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Für Jim Hudson und Diane Martin, zwei geliebte Kumpel 


1 


DER TAG WAR viel zu schön, um an Mord und Totschlag zu 
denken. Es war Ende April, und die milde Luft war 
durchdrungen von den Düften des Frühlings. 
Schlüsselblumen nickten anmutig in der Wiese, der 
Eichenwald war übersät von Glockenblumen, und das 
weiche Sonnenlicht übergoss unser honigfarbenes Cottage 
mit einem goldenen Glühen. Während ich im wadentiefen, 
wogenden Gras mit meinen fünfjährigen Söhnen Kricket 
spielte, lag mir daher nichts ferner als die Vorstellung, wir 
alle könnten von irgendeinem rachsüchtigen Verrückten in 
unseren Betten erdrosselt werden. 

Ich benutze den Begriff »Kricket spielen« in einem sehr 
weiten Sinn. Auch wenn mein Mann und ich nun schon seit 
sieben Jahren in der Nähe von Finch lebten, einem kleinen 
Dorf in den Cotswolds im Herzen der englischen West 
Midlands, waren wir beide in Amerika geboren und 
aufgewachsen und hatten nie wirklich die Regeln dieses 
Sports erfasst, der für uns ein höchst sonderbares und 
fremdartiges Spiel darstellte. Unsere Zwillinge dagegen 
wuchsen in England auf - 

sie teilten die Vorlieben der Einheimischen. Und Kricket war 
nun mal der nationale Zeitvertreib. 

Während sie abwechselnd den Ball schleuderten und mit 
dem Schläger wegdroschen, taugte ich zu nichts anderem, 
als ihnen die Bälle zu bringen. 

Soeben hatte ich ein triefendes Exemplar aus dem 
plätschernden Bach am Ende unserer Wiese geborgen, als 
ich meinen Mann aus dem Wintergarten treten sah, der an 
die Rückseite unseres Hauses grenzte. Will und Rob waren 
ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten - 


dunkelhaarig, braunäugig und dem Tempo nach zu urteilen, 
mit dem sie aus ihren Kleidern herauswuchsen, dazu 
bestimmt, seine stolze Höhe zu erreichen, wenn nicht sogar 
zu übertreffen. Ob sie Bill eines Tages ins 
Familienunternehmen nachfolgen oder es vorziehen würden, 
als Profigolfer Geld zu scheffeln, stand noch in den Sternen. 
Bill war ein exklusiver und äußerst diskreter Anwalt, der den 
Großteil seiner Zeit damit verbrachte, für die richtig 
Wohlhabenden Testamente aufzusetzen. Er leitete die 
europäische Zweigstelle der ehrwürdigen Kanzlei seiner 
Familie von Finch aus, wo er ein Büro mit Blick auf den 
Dorfplatz hatte, doch seine Arbeit führte ihn oft weit weg 
von zu Hause. In den letzten drei Tagen war er in seinem 
Londoner Büro gewesen, und eigentlich hatte ich ihn erst 
übermorgen zurückerwartet. Da fragte ich mich natürlich, 
warum er schon so bald heimgekehrt war. 

Stanley, unser frisch adoptierter schwarzer Kater, folgte ihm 
in den Garten, doch Bill bemerkte ihn offenbar nicht. Weder 
traf er Anstalten, sich zu bücken und Stanley über das 
glänzende Fell zu streichen, noch mich und die Jungs mit 
lautem Rufen zu begrüßen oder über die niedrige Mauer zu 
steigen und zu uns herüberzulaufen. Nein, er blieb einfach 
im Schatten des alten Apfelbaums stehen und schaute uns 
zu. Schweigend starrte er die Jungs einen langen Moment 
an, dann schaute er auf zu den bewaldeten Hügeln, die sich 
hinter der Wiese steil erhoben, und fixierte den Bach. 

Als sein Blick endlich meinem begegnete, überlief mich ein 
derart heftiger Schauer der Angst, dass mir der nasse Ball 
aus den Fingern glitt. Mein Mann schien um mindestens 
zehn Jahre gealtert zu sein, seit wir uns vor ein paar Tagen 
voneinander verabschiedet hatten. Seine Schultern waren 
hochgezogen, das Gesicht war eingefallen und sein Mund zu 
einem schmalen Strich verkniffen. Als unsere Blicke sich 
ineinander verschränkten, sah ich in seinen Augen im 
Schatten von brennender Sorge jäh Zorn auflodern. Die 


Intensität seiner Emotionen traf mich wie ein Schlag ins 
Gesicht. 

Ich muss nach Luft geschnappt haben, denn jetzt blickten 
auch Will und Rob zum Cottage hinüber und schrien wie aus 
einem Mund: 

»Daddy!« Mit einem Schlag war das Kricketspiel vergessen. 
Sie ließen Schläger und Ball fallen, jagten über die Wiese 
und sprangen über die Mauer in den Garten, wo sie 
zögerten und schließlich stocksteif stehen blieben, um 
unsicher zu ihrem Vater hochzuschielen. Als ich über die 
Mauer stolperte, wagten sie sich endlich näher und legten 
ihre Hände in die von Bill. 

»Was hast du, Daddy?«, fragte Rob. 

»Ist es ganz schlimm?«, erkundigte sich Will. 

Bill ließ sich auf die Knie sinken und zog die Jungs zu sich 
heran. Dabei senkte er den Kopf und drückte die Augen fest 
zu, als hätte er Schmerzen. Als sich die Zwillinge befreien 
wollten, sog er mit bebenden Nasenflügeln die Luft ein und 
lockerte schließlich seinen Griff. Will und Rob wichen zurück 
und musterten ihn ängstlich. 

»Ja, es ist schlimm«, antwortete er und sah von einem 
ernsten Gesicht zum anderen. »Aber es ist nichts, wovor ihr 
Angst zu haben braucht. 

Mummy und Daddy werden sich um alles kümmern.« 

»Wir können helfen!«, riefen sie im Chor. 

»Natürlich könnt ihr das.« Bill fuhr ihnen mit den Fingern 
durchs dunkle Haar. »Ihr könnt Mummy und mir helfen, 
indem ihr jetzt ins Cottage geht und genau das tut, was 
Annelise euch sagt.« 

Annelise Sciaparelli war unser wunderbares Kindermädchen, 
das uns täglich unschätzbare Dienste leistete. Nach dem 
Mittagessen hatten sie und ich durch einen Münzwurf 
entschieden, wer beim Kricket Dienst tun musste. Sie hatte 
gewonnen. 

»Ihr braucht eure Spielsachen nicht zu holen«, sagte Bill 
scharf, als sie zur Wiese zurücklaufen wollten. »Geht einfach 


ins Cottage und bleibt bei Annelise. Verstanden? Ich will, 
dass ihr bei Annelise drinnen bleibt. Keiner setzt einen Fuß 
vor das Cottage. Nicht einen Fuß.« 

»Nicht einen Fuß«, wiederholten die Jungs ernüchtert. 
»Mummy und ich werden eine Weile im Arbeitszimmer 
sein«, fuhr Bill fort. »Ich muss was mit ihr besprechen.« 

Will und Rob wechselten einen vielsagenden Blick. Wenn 
Daddy was mit Mummy besprechen muss, schien er zu 
besagen, ist irgendwas im Busch. 

Aber sie trotteten ohne Widerspruch ins Haus. 

Stanley, der den Kopf an Bills Hüfte gerieben hatte, um 
seine Aufmerksamkeit zu erheischen, stellte sich jetzt auf 
die Hinterbeine und drückte ihm die Pfoten an die Brust. Bill 
verstand den Hinweis, hob den Kater hoch und richtete sich 
auf. Während Stanley sich glückselig schnurrend über seine 
Schulter legte, blickte Bill auf mich hinab. Mit seinen gut 
eins achtzig war mein Mann mehr als einen Kopf größer als 
ich. Und er war ausgesprochen fit. Seine imposante Gestalt 
flößte mir normalerweise ein Gefühl von Sicherheit und 
Geborgenheit ein, doch in diesem Moment verspürte ich nur 
den Drang, ihn fest in meine Arme zu schließen, um ihm 
Schutz zu gewähren. 

»Bill?«, fragte ich. 

»Nicht hier.« Er wandte kurz den Kopf zu den Hügeln. »Lass 
uns reingehen.« 

Wir überquerten die Sonnenterrasse zur Küche, wo auf dem 
Herd eine Gemüsesuppe köchelte und im Ofen ein 
Kalbsrollbraten schmorte. 

Bill setzte Stanley in der Nähe seiner Futternäpfe auf dem 
Boden ab, worauf der Kater sich vergewisserte, dass man 
ihm gegeben hatte, was ihm zustand, und sogleich zu 
knabbern begann. Auf dem Weg durch den Flur zum 
Arbeitszimmer hörten Bill und ich im Bad oben Wasser in die 
Wanne laufen und Annelise fragen, ob die Jungs Schaum 
haben wollten. Alles schien völlig normal im Cottage, nur Bill 
war es nicht. 


Wortlos schloss er im Arbeitszimmer die Tür hinter sich, 
knipste die Lampen auf dem Kaminsims an, winkte mich zu 
einem der Ledersessel vor der Feuerstelle und ließ sich mir 
gegenüber nieder. Seine Aktentasche lag auf dem kleinen 
Tisch neben seinem Sessel. Er warf einen kurzen Blick 
darauf, dann beugte er sich vor, die Ellbogen auf die Knie 
gestemmt, die Hände ineinander verhakt. 

»Es ist was passiert«, begann er. »Am Anfang hab ich’s nicht 
ernst genommen, aber jetzt bin ich dazu gezwungen, denn 
es betrifft dich und die Jungs.« 

»Okay«, sagte ich. Mehr brachte ich nicht hervor, denn mit 
einem Schlag war mein Mund völlig ausgetrocknet. Bill hatte 
mich mit seiner Angst angesteckt. 

»In den letzten drei Wochen habe ich mehrere 

...«, er zögerte und gab sich dann einen Ruck, 

»... Drohungen erhalten. Jemand hat sie mir über ein 
kompliziertes System aus verschiedenen Deckadressen per 
E-Mail zugesandt, sodass wir die ursprüngliche Quelle nicht 
ermitteln konnten.« 

»Was für Drohungen sind das?«, fragte ich beklommen. 

Bills Blick wanderte zu seiner Aktentasche. 

Schließlich straffte er die Schultern und schaute mir 
geradewegs in die Augen. »Jemand will mich umbringen.« 
»Todesdrohungen? Dir wurden Todesdrohungen geschickt?« 
Einen Moment lang wirbelten meine Gedanken wild 
durcheinander, ehe die Bedeutung seiner unglaublichen 
Feststellung zu mir durchdrang. »Aber wieso? Du bist doch 
kein Anwalt für Strafrecht. Mit Gewaltverbrechern hast du 
nie was zu tun. Du verfasst Schriftsätze und Klauseln und 
sorgst dafür, dass alles wasserdicht ist. Warum sollte 
jemand ausgerechnet dich umbringen wollen?« 

Bill zuckte mit den Schultern. »Offenbar aus Rache. Die 
Botschaften legen den Schluss nahe, dass ein ehemaliger 
Mandant sich von mir irgendwie ungerecht behandelt fühlt. 
Und außerdem geht unmissverständlich daraus hervor, dass 
er die Absicht hat, es mir heimzuzahlen.« Er legte den Kopf 


schräg und musterte mich ernst. »Ich hätte es dir eher 
gesagt, Lori, aber ich hielt das Ganze für einen schlechten 
Scherz. Ich dachte, es würde irgendwann aufhören. 
Stattdessen ist es schlimmer geworden. Viel schlimmer.« Er 
öffnete die Aktentasche, zog ein Dokument heraus und 
reichte es mir. »Das hier hat heute früh bei meiner Ankunft 
im Londoner Büro auf mich gewartet.« 

Ich beugte mich über das Blatt. Es sah aus wie der Ausdruck 
einer ganz normalen E-Mail, doch aus den Worten sprach 
der pure Wahnsinn. 

WIE EINDIEB BIST DU IN DER NACHT GEKOMMEN, UM MICH 
IN DEN ABGRUND 

ZU WERFEN. IN DER DUNKELHEIT HAST 

DU MICH ANGEKETTET, DOCH KEINE IR— 

DISCHEN KETTEN KÖNNEN MICH JETZT 

NOCH HALTEN. ICH BIN AUFERSTANDEN. 

SIEHE: ICH BIN GEKOMMEN, UM DIR ZU 

VERGELTEN, WAS DU GETAN HAST. ALLE, DIE DU LIEBST, 
WERDEN ZUGRUNDE GEHEN. ICH WERDE DEINE KINDER 
TOT— 

SCHLAGEN, UND DEIN WEIB SOLL IHR 

TEIL AN QUALEN UND TRAUER ERDUL— 

DEN. ICH HABE DIE SCHLÜSSEL FÜR DEN 

TOD UND DEN HADES, UND ICH WERDE 

DEINEN NAMEN FÜR ALLE ZEITEN AUS 

DEM BUCH DES LEBENS TILGEN. 

DEIN ALBTRAUM HAT BEGONNEN. EIN 

ERWACHEN WIRD ES NICHT GEBEN. 

ABADDON. 

Ich sah Bill fragend an. »Abaddon?« 

Bill machte eine wegwerfende Handbewegung. 

»Eine Gemengelage von echten und falschen Zitaten aus 
der Offenbarung. Abaddon ist natürlich ein Pseudonym. In 
der Offenbarung ist Abaddon der König des bodenlosen 
Abgrunds. 


Seine Lakaien kommen auf die Erde, um die Sünder zu 
quälen.« 

»Gut zu wissen, dass unser Freund wenigstens die Bibel 
liest«, murmelte ich. 

»Das ist nicht lustig, Lori!«, blaffte Bill. 

»Ich weiß«, sagte ich hastig. »Aber das ist ... 

einfach unfassbar.« 

Ich las die unselige Nachricht noch einmal und gab sie dann 
Bill zurück, der sie wieder in der Aktentasche verstaute. 
»>Alle, die du liebst, werden zugrunde gehen.< Ich kann 
einfach nicht glauben, dass ein Mensch uns so sehr hasst, 
dass er uns ... umbringen will. Das ist so unwirklich.« 

»Es ist wirklich«, sagte Bill ernst. »Aus diesem Grund musst 
du das Cottage zusammen mit den Zwillingen verlassen.« 
»Was?«, rief ich verdattert. 

»Ich habe heute den halben Tag bei Chief Superintendent 
Wesley Yarborough von Scotland Yard verbracht. Er ist 
ebenfalls der Ansicht, dass wir die Drohungen ernst nehmen 
sollten. Er war sogar ziemlich verärgert, weil ich die Sache 
nicht schon früher Scotland Yard gemeldet habe.« Bill 
seufzte. »Yarborough beabsichtigt, meine Akten nach 
Anhaltspunkten auf Abaddons Identität durchzuarbeiten. 
Und ich muss in London bleiben, um ihm dabei zu helfen. 
Solange ich dort bin, wollen der Chief Superintendent und 
ich, dass du mit den Jungs möglichst weit weg von hier bist. 
Ihr werdet das Cottage morgen früh verlassen und an einem 
sicheren Ort bleiben, bis diese Angelegenheit geklärt ist.« 
»Aber hier sind wir doch sichers, hielt ich ihm vor. »Sobald 
die Dorfbewohner erfahren, was los ist, werden sie sich 
schützend vor uns stellen. 

Und wenn sich ein Fremder in Finch blicken lässt, werden sie 
Alarm schlagen. Wir brauchen nur die Nachricht zu 
verbreiten, und Abaddon ist so gut wie geschnappt.« 

»Und was, wenn Abaddon gar nicht durchs Dorf kommt?«, 
konterte Bill. »Was, wenn er sich über die Hügel oder durch 
den Wald heranschleicht?« 


»Wie soll er denn wissen, wo er uns findet?« 

»Lori«, sagte Bill leise, »er hat uns schon gefunden.« 

Auf einmal schien die Zeit stillzustehen. Mein Verstand 
setzte aus. Auch wenn Bill mit leiser Stimme gesprochen 
hatte, war mir, als hallten seine Worte im Raum wider. Noch 
einmal griff er in seine Aktentasche und reichte mir einen 
Stapel Papiere. Als ich sie durchblätterte, begannen meine 
Hände zu zittern. 

Das waren Fotoausdrucke vom Apfelbaum in unserem 
hinteren Garten, den Rosen, die sich um unsere Vordertür 
rankten, der Buchenhecke, die die Kiesauffahrt säumte. 
Dass die Aufnahmen offenbar mit einem starken Zoom 
gemacht worden waren, stellte keinerlei Trost dar. Die Bilder 
waren einfach zu persönlich. Es gab eines von mir, wie ich 
auf dem Bambussofa unter dem Apfelbaum lag, und eines 
von Annelise in der Tür. 

Aber das letzte Foto war das entsetzlichste von allen. 

»Die Zwillinge!«, flüsterte ich. »Will und Rob auf ihren Ponys 
11.%& 

Bill setzte sich auf die Ottomane und nahm mir die Bilder 
aus der jah erschlafften Hand. 

Dann ließ er sie auf den Boden flattern und ergriff meine 
Hand. »Diese Fotos sind heute früh eingetroffen, zusammen 
mit der Botschaft, die du soeben gelesen hast. Kaum hatte 
ich einen Blick darauf geworfen, habe ich sofort von London 
aus ein Sicherheitsteam hierhergeschickt, damit es dich und 
die Jungs die ganze Zeit im Auge behält. Ich war ja noch 
beim Chief Superintendent.« 

»Mir ist niemand aufgefallen«, meinte ich. 

»Ich habe sie gebeten, sich bedeckt zu halten«, erklärte Bill. 
»Solange ich keine Gelegenheit hatte, mit dir darüber zu 
sprechen, wollte ich nicht, dass sie offen in Erscheinung 
treten. Sie gehen in den Wäldern, auf den Hügeln und auf 
der Zufahrt Patrouille. Wenn wir weg sind, werden sie im 
Cottage wohnen, um sicherzustellen, dass hier nichts 
passiert.« 


»>Alle, die du liebst, werden zugrunde gehen«s, zitierte ich 
benommen aus dem Drohbrief. 

»Ich nehme an, dass damit in einem weiteren Sinn auch das 
Cottage gemeint ist.« 

Bill nickte. »Wir können es uns nicht leisten, das anders zu 
interpretieren.« 

»Und wo soll ich mit den Zwillingen hin?«, fragte ich. 
»Boston«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. 
»Ihr könnt bei meinem Vater unterschlüpfen.« 

Ich prallte zurück. » Boston? Bist du verrückt? 

Du weißt, wie sehr ich deinen Vater mag, Bill, aber nach 
Boston gehe ich nicht. Da wäre ja ein ganzer Ozean 
zwischen uns, und die Concord fliegt auch nicht mehr. Wenn 
dir was passieren würde, wäre ich eine Ewigkeit unterwegs, 
bis ich bei dir bin.« 

Bill brachte ein verschmitztes Lächeln zuwege. 

»Einen Versuch war es immerhin wert. Aber weil mir schon 
klar war, dass du keine Lust hast, nach Boston zu gehen, 
habe ich mir einen anderen Plan einfallen lassen, der es dir 
erlaubt, auf dieser Seite des Atlantiks zu bleiben.« 

»Und zwar?« 

»Das verrate ich dir nicht«, sagte er, und als ich zum 
Widerspruch ansetzte, schnitt er mir kurzerhand das Wort 
im Mund ab. »Tut mir leid, Lori, aber du bist einfach eine 
Quasselstrippe. Du brauchst dich nur einmal zu verplappern, 
und binnen fünf Minuten weiß ganz Finch Bescheid. Unsere 
Nachbarn mögen es ja gut meinen, aber sie sind leider auch 
allesamt Klatschmäuler. Ein beiläufiges Wort in der Teestube 
oder im Pub würde Abaddon direkt zu dir führen. Je weniger 
Leute wissen, wo du mit den Jungs bist, desto sicherer seid 
ihr. Darum behalte ich euer Ziel vorerst für mich. Du wirst 
mir in dieser Sache einfach vertrauen müssen, Schatz.« 

Bill hatte meine Hände fester gepackt, als wappnete er sich 
schon für einen hysterischen Anfall, aber ich dachte gar 
nicht daran, ihm eine Szene zu machen. Ich fühlte mich 


kühl, ruhig und extrem konzentriert. Mein Mann hatte eine 
unvorstellbar schwere Last auf sich genommen. 

Nichts lag mir ferner, als ihm noch mehr aufzubürden. 
»Gut«, sagte ich und stand auf. 

»Wohin gehst du?« 

»Packen.« 
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DER REST DES Nachmittags verflog in hektischer 
Betriebsamkeit. Da es beim besten Willen nicht möglich war, 
die geeignete Kleidung auszuwählen, wenn man das Ziel 
nicht kannte, stopften Annelise und ich von Schneeanzügen 
bis zu Badesachen so ziemlich alles in die Koffer. 

Und da wir auch nicht wussten, wie lange wir wegbleiben 
würden, wurden es nicht wenige Gepäckstücke. 

Das Einzige, wovon ich sicher ausgehen konnte, war, dass 
unser geheimes Versteck kinderfreundlich sein würde, aber 
das wusste ich auch nur deshalb, weil Bill den Zwillingen 
versichert hatte, dass sie nicht jedes Spielzeug aus ihrer 
Sammlung mitzunehmen brauchten; dort, wo es hinging, 
würde es jede Menge Spielsachen für sie geben. 

Irgendwann rief mich Bill nach unten, um mich Ivan Anton, 
dem Chef des Sicherheitsteams aus London, vorzustellen. 
Meine Einladung, mit uns zu Abend zu essen, lehnte der 
breitschultrige junge Mann höflich ab. Er und seine Leute, 
erklärte er, würden die Nacht im Freien verbringen, um die 
Felder und Hügel und die schmale Zufahrt abzusichern. 

»Wir haben eine Sicherheitszone um das Cottage gezogen«, 
informierte er mich. »Niemand kommt an uns vorbei, Mrs 
Willis.« 

»Shepherd«, korrigierte ich ihn mechanisch. 

Ivan Anton war einem häufigen Irrtum unterlegen. Bei der 
Hochzeit mit Bill Willis hatte ich bewusst darauf verzichtet, 
seinen Nachnamen anzunehmen. »Ich bin Lori Shepherd. 
Aber nennen Sie mich Lori. Jeder nennt mich so.« 

Ivan nickte. »Sie können sich auf mich und mein Team 
verlassen, Lori. Wir werden auf Ihr Haus aufpassen, als wäre 
es unser eigenes.« Er tippte sich mit den Fingerspitzen 
leichtt''an die Stirn und verschwand, um seinen 
Patrouillengang entlang der Sicherheitszone fortzusetzen. 


Und ich ging wieder nach oben, um weiterzupacken. 
Stanley, der klügste aller Kater, hielt es für ratsam, uns aus 
dem Weg zu gehen und sich auf Bills Lieblingssessel im 
Wohnzimmer einzuigeln. 

Dort blieb er bis zum Dinner, bei dem er uns im Esszimmer 
Gesellschaft leistete und sein Möglichstes tat, um uns davon 
zu überzeugen, dass der Kalbsrollbraten ausschließlich für 
ihn geschmort worden war. 

Nach dem Dinner versammelten wir uns um den 
Küchentisch und spielten mit den Kindern Quartett. Das 
regte die Jungs derart an, dass sie auch dann noch eifrig 
Karten tauschten, als es längst Schlafenszeit war. Als das 
Spiel endlich vorbei war, ging Annelise in ihr Zimmer, um 
ihre eigenen Sachen zu packen, während Bill die Zwillinge 
ins Bett brachte. Stanley begleitete sie - er hatte sich von 
Anfang an als Bills Katze gefühlt. Ich wollte nicht stören. 
Schließlich wusste ich, dass ich die Zwillinge bald auf Schritt 
und Tritt bei mir haben würde, wohingegen Bill keine 
Ahnung hatte, wann er sie wiedersehen würde. 

Allein schon deshalb wollte ich den dreien so viel 
gemeinsame Zeit wie nur möglich gönnen. 

Ich räumte in der Küche die Spielkarten weg, räumte die 
Geschirrspülmaschine aus und klebte Zettel an die 
Schränke, um Ivan Anton und seinen Männern die Suche zu 
erleichtern, falls sie sich selbst etwas kochen wollten. Es 
ging bereits auf zehn Uhr zu, als ich ins Arbeitszimmer 
zurückkehrte, wo die Lampen am Kaminsims noch brannten. 
Zunächst zündete ich das säuberliich im Kamin 
aufgeschichtete Brennholz an. Als die Flammen aufloderten, 
nahm ich ein in blaues Leder gebundenes Buch aus dem 
Bücherregal und ließ mich damit in dem Sessel nieder, den 
ich auch schon während des beunruhigenden Gesprächs mit 
Bill besetzt hatte. 

Das blaue Buch war eine Art Tagebuch. Ich hatte es von der 
engsten Freundin meiner verstorbenen Mutter geerbt, einer 
Engländerin namens Dimity Westwood. Meine Mutter und 


Dimity hatten sich in London kennengelernt, als sie im 
Zweiten Weltkrieg ihren jeweiligen Ländern gedient hatten. 
Auch wenn sie sich nach der Rückkehr meiner Mutter in die 
Staaten nie wiedergesehen hatten, hatten sie ihre 
Freundschaft aufrechterhalten und einander Hunderte von 
Briefen über den Atlantik geschickt. 

Meiner Mutter lag die Korrespondenz mit Dimity sehr am 
Herzen. Ihre Briefe waren ihre Zuflucht, ihr Ausweg aus der 
Routine und den Pflichten des Alltags, und sie bewahrte sie 
als ihr streng gehütetes Geheimnis auf. Auch ich erfuhr erst 
von den Briefen und ihrer Freundschaft, als sie und Dimity 
gestorben waren. 

Bis dahin hatte ich Dimity Westwood nur als Tante Dimity 
gekannt, die legendäre Heldin meiner Kindheit, die in allen 
Gutenachtgeschichten, die meine Mutter für mich erfand, 
die Hauptrolle spielte. Die Wahrheit über Tante Dimity war 
ein ziemlicher Schock für mich gewesen. Ebenso die 
überraschende Nachricht, dass die Heldin meiner 
Kindheitsgeschichten mir nicht nur ein äußerst echtes 
Vermögen hinterlassen hatte, sondern auch das 
honigfarbene Cottage, in dem sie aufgewachsen war, das 
unschätzbar wertvolle Versteck für die Briefe und ein in 
blaues Leder gebundenes Tagebuch. 

Ein noch viel größerer Schock war die Entdeckung gewesen, 
dass Dimity zwar verstorben war, aber das Cottage nicht 
völlig verlassen hatte. Obwohl sie durch eine, wie man 
vielleicht sagen könnte, erhebliche Behinderung 
eingeschränkt war, besuchte sie auch weiterhin ihr altes 
Zuhause. Sie war zu höflich, um auf sich aufmerksam zu 
machen, indem sie in den Kaminen stöhnte oder im 
Zwielichtt der Dämmerung am Fuß meines Bettes 
vorbeischwebte. Stattdessen schrieb sie mir, so wie sie auch 
meiner Mutter Briefe geschrieben hatte, und führte damit 
die Korrespondenz fort, wenn auch nur noch im blauen 
Buch. 


Wann immer ich das Tagebuch aufschlug, erschien schon 
bald Dimitys Handschrift in der altmodischen Schreibweise, 
wie sie in einer Zeit an der Schule gelehrt worden war, als 
fließendes warmes Wasser noch als Luxus galt. Ich hatte 
keine Ahnung, wie Dimity es fertigbrachte, die Kluft 
zwischen Leben und Nach-Leben zu überbrücken - selbst sie 
war sich hinsichtlich der Technik nicht so sicher -, aber die 
Frage nach dem Wie war schon längst irrelevant geworden. 
Meine Freundschaft mit Tante Dimity mochte das 
überraschendste aller Überraschungsgeschenke sein, aber 
es war eine mit Geld nicht aufzuwiegende Gabe, die ich 
immer wieder dankbar annahm. 

Das Feuer knisterte und prasselte, als ich mich mit 
untergeschlagenen Beinen auf den Sessel kuschelte. Kurz 
blickte ich zum Fenster über dem Schreibtisch mit seinen 
rautenförmigen Scheiben hinüber, halb in der Erwartung, 
den König des bodenlosen Abgrunds durch den in der Brise 
raschelnden Efeu hereinspähen zu sehen, dann schlug ich 
das blaue Tagebuch auf. 

»Dimity?«, begann ich und konnte fast sofort spüren, wie 
sich der Knoten in meiner Kehle auflöste, als sich die 
vertrauten Buchstaben mit ihren vielen Schleifen über die 
Seite kringelten und mir neuen Mut einflößten. 

Guten Abend, meine Liebe. Wie war Dein Tag? 

»Na ja ...« Ich schürzte nachdenklich die Lippen. »Wenn man 
mal den Umstand weglässt, dass Bill, die Jungs und ich von 
einem blutrünstigen Wahnsinnigen bedroht werden, der 
unseren Namen für immer aus dem Buch des Lebens 
löschen will ...«, ich holte tief Luft, »... war er gar nicht mal 
so schlecht.« 

Wie bitte? 

»Es stimmt, Dimity. Unglaublich, aber wahr. 

Irgendein Durchgeknallter schickt Bill seit Wochen 
Todesdrohungen per E-Mail. Weil er die Drohungen heute 
Morgen auf die Jungs und mich erweitert hat, verfrachtet Bill 
uns jetzt in ein Versteck, während er in London bleibt, um 


mit Chief Superintendent Wesley Yarborough von Scotland 
Yard zusammenzuarbeiten.« 

Gute Güte! Wer um alles auf der Welt sollte denn Bill 
ermorden wollen? 

»Ein früherer Mandant«, sagte ich. »Er nennt sich 
Abaddon.« 

Ah. Der Engel des Abgrunds. Die Offenbarung des Johannes 
bietet leider einen ganzen Schatz an abstoßenden 
Inspirationen für auf Abwege geratene Gemüter, und ich 
denke, wir können mit einiger Sicherheit davon ausgehen, 
dass das auch hier der Fall ist. Unzufriedene Mandanten 
äußern ihr Missvergnügen in der Regel nicht in Form von 
Drohungen, ihren Anwalt samt seiner Familie zu ermorden. 
»Stimmt, bei Bill ist es das erste Mal«, bestätigte ich. »Wenn 
seine Mandanten durchdrehen, fallen sie übereinander her, 
aber nicht über ihn. 

Sie hegen vielleicht einen Groll gegen Onkel Hans in 
Deutschland, weil er zehntausend Euro nicht ihnen, sondern 
einem Asyl für heimatlose Dackel hinterlassen hat, aber 
doch nicht gegen Bill, weil er das Testament verfasst hat.« 
Abaddon verübelt Bill offensichtlich irgendetwas. Es könnte 
die sprichwörtliche Situation sein, in der der Bote der 
schlechten Nachricht erschossen wird, wenn Du mir meine 
unglückliche Formulierung verzeihst. Was beabsichtigt Bill in 
London zu tun? 

»Er wird ein Team aus Ermittlern von Scotland Yard 
unterstützen. Sie wollen seine ganzen Akten daraufhin 
durchforsten, ob sich vielleicht ein möglicher Verdächtiger 
identifizieren lässt. 

Bill ist nicht gerade erbaut davon - schließlich sind die Akten 
streng vertraulich -, aber einen besseren Ansatzpunkt kann 
auch er sich nicht vorstellen. Trotzdem fällt es ihm schwer 
zu glauben, dass jemand, den er kennt - oder kannte -, 
seinen Tod will.« 

Armer Mann. Wie sehr ich mit ihm fühle. Als damals mein 
Leben bedroht war, fand ich es extrem schwierig ... 


»Wann war dein Leben bedroht?«, unterbrach ich sie 
verblüfft. 

Ich glaube, ich habe Dir mal von einer Serie vergifteter 
Briefe erzählt, die ich erhielt, als ich in London angestellt 
war? 

»Stimmt!«, rief ich. »Du hast mir davon erzählt, als wir im 
Hailsham House übernachteten. 

Das war, als Simon Elstyn diese widerwärtigen anonymen 
Mitteilungen bekam. Du hast gesagt, dass eine Frau 
dahintersteckte, die für dich gearbeitet hat, eine Assistentin, 
zu der du vollstes Vertrauen hattest. Aber von 
Todesdrohungen hast du nie was erwähnt.« 

Ich wollte Dich nicht im Nachhinein beunruhigen. Trotzdem 
kann ich mich noch gut an das Gefühl von 
unaussprechlicher Fassungslosigkeit erinnern, das mich 
überwältigte, als ich begriff dass irgendjemand, ein 
gesichtsloses Monster, meinem Leben ein Ende setzen 
wollte. Selbst als man den Schuldigen gefasst hatte, wirkte 
die Situation noch lange danach ... surreal. 

»Ich weiß, was du meinst. Das ist die Art von Dingen, die 
immer anderen passiert, aber nie einem selbst. Wenn ich 
nicht einen Stapel Koffer im Flur stehen hätte, hätte ich wohl 
immer noch Zweifel daran, dass wir davon betroffen sind. 
Ich bin es nicht gewöhnt, dass Menschen mich hassen. Na 
gut ...«, gab ich nach kurzem Überlegen zu, »... Sally Pyne 
war mal auf mich sauer, weil ich ihr Blumenarrangement im 
Taufbecken von St. George’s etwas überladen fand, aber 
deswegen hat sie mich doch nicht gehasst.« 

Wer Dich kennt, könnte das auch gar nicht. 

Wäre Dir mit der Vorstellung geholfen, dass Abaddons Hass 
etwas Abstraktes ist, das sich nicht gegen Dich persönlich 
richtet? 

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Gefühl, eine 
Zielscheibe auf der Stirn zu haben. 

Noch persönlicher kann es kaum werden.« 

Leider nicht. Wann reist Ihr ab? 


»Morgen früh.« 

Bist Du für heute Nacht in Sicherheit? 

»Wahrscheinlich«, antwortete ich und erzählte ihr von Ivan 
Anton und seinem Team aus Sicherheitsspezialisten. »Und 
bevor du mich fragst«, fuhr ich fort, »ich habe keine 
Ahnung, wohin die Reise morgen geht. Bill sagt es mir nicht, 
weil er befürchtet, dass ich es irgendjemand brühwarm 
erzähle und unsere geheime Zuflucht - Finch ist schließlich 
die Hauptstadt des weltweiten Klatsches - dann die längste 
Zeit geheim gewesen ist.« 

Deine Offenheit ist eine Deiner liebenswertesten 
Eigenschaften, Lori, aber sie birgt in der Tat ein gewisses 
Sicherheitsrisiko, wenn es gilt, Geheimnisse zu bewahren. 
Dennoch muss ich sagen, dass Du die Situation mit 
außerordentlicher Ruhe bewältigst. 

»Ja, erstaunlich, was?«, erwiderte ich. »Eigentlich müsste 
ich mir jetzt die Haare raufen, aber dazu fehlt mir die 
Energie. Ich hatte einfach zu viel zu erledigen. Erst das 
Packen, dann tausend Anrufe, um dies abzusagen und jenes 
zu verschieben. Ich sag dir eines, Dimity - man hat keine 
Ahnung, wie kompliziert das eigene Leben ist, solange man 
nicht gezwungen wird, es neu zu ordnen.« 

Wie wahr. 

»Für morgen Abend habe ich allerdings schon mal einen 
hysterischen Anfall eingeplant«, fuhr ich fort. »Den darf ich 
mir dann wohl auch gönnen, was meinst du?« 

Unbedingt. Er wird sicher eine befreiende Wirkung haben. 
Hast Du Rob und Will von Abaddon erzählt? 

»Bill hat ihnen gesagt, dass wir wegfahren, weil ein böser 
Mensch uns wehtun will.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich 
selbst wollte sie nicht damit belasten, aber Bill hat mich 
davon überzeugt, dass es besser für sie ist, wenn sie sich 
der Gefahr bewusst sind.« 

Wie haben sie reagiert? 

»Wie Fünfjährige eben.« Ich schnitt eine Grimasse. »Sie 
haben sich ausgetauscht, ohne dass ich mitgekriegt habe, 


wie, und das Ergebnis war: 

»Mach dir keine Sorgen, Mummy, Daddy wird schon 
aufpassen. Dürfen wir die Kricketschläger mitnehmen?:«« 
Großartig. Sie haben volles Vertrauen in Deine Fähigkeit, sie 
zu beschützen, und so soll es ja auch sein. Wird Annelise 
mitkommen? 

»Nein. Es war eine schwere Entscheidung, und Annelise ist 
nicht glücklich darüber. Sie hat jetzt das Gefühl, uns im Stich 
zu lassen, gerade wenn sie am meisten gebraucht wird. 
Aber es ist einfach besser so. Wir wollen sie nicht noch tiefer 
in unsere Probleme mit hineinziehen als ohnehin schon. Bill 
und ich haben uns darauf verständigt, dass sie auf der Farm 
ihrer Eltern in Sicherheit ist, bis sie Abaddon hinter Schloss 
und Riegel gesteckt haben.« 

Da gebe ich Dir recht. Der Sciaparelli-Clan weiß sich um die 
Seinen zu kümmern. In Zeiten wie dieser ist es von größtem 
Nutzen, wenn eine junge Frau sieben muskelbepackte 
Brüder in der Nähe hat, die es mit dem Schutz extrem ernst 
meinen. Aber was macht Ihr mit Stanley? Ich habe noch nie 
eine Katze gesehen, die aufs Reisen erpicht wäre. Wollt Ihr 
ihn mitnehmen? 

Oder wird Mr Anton auf ihn aufpassen? 

»Stanley kommt auf Anscombe Manor in Schutzhaft«, 
erklärte ich. Anscombe Manor war das äußerst quirlige 
Zuhause von unseren engsten Freunden, Emma und Derek 
Harris und ihrem Stallmeister, Kit Smith. »Emma hat mir 
versprochen, Stanley im Auge zu behalten, und Kit wird die 
Ponys der Jungs hüten wie seinen Augapfel.« 

Dann steht wohl zu vermuten, dass Kit mit einer Heugabel 
bewaffnet im Stall schlafen wird, bis die Gefahr gebannt ist. 
»Das würde mich kein bisschen überraschen«, entgegnete 
ich. »Kit könnte keiner Fliege etwas zuleide tun, es sei denn, 
jemand will einem Tier an den Kragen.« 

Nun, Du scheinst alles im Griff zu haben. 

»Ja.« 


Du hast Deine Angelegenheiten mit bewundernswerter 
Gefasstheit geregelt. 

Stimmt. 

Alles ist gepackt, die Telefonate sind erledigt, und Du hast 
Dich um alles Nötige so gekümmert, wie es sich gehört. Du 
hast Energie bewiesen, Vernunft und, was das Wichtigste ist, 
ein enormes Organisationstalent. Ich gratuliere Dir. 
»Danke«, sagte ich mit einer kleinen Verneigung. 

Gut, mein liebes Kind, dann ist es jetzt an der Zeit, mir zu 
verraten, was wirklich in Deinem Kopf vorgegangen ist. 
Schweigend bedachte ich die Frage, dann hob ich den Blick 
und ließ ihn langsam durchs Zimmer schweifen. Unzählige 
Stunden hatte ich hier verbracht, seit das Cottage mein 
Zuhause geworden war. Mit jeder knarzenden Diele war ich 
aufs Innigste vertraut, mit jeder dunklen Ecke, mit jedem 
Flüstern des Windes im Kamin. Und während meine Hände 
über das weiche Leder der Lehne glitten, fiel mir wieder ein, 
dass ich im selben Sessel gesessen hatte, als ich Tante 
Dimitys außergewöhnliches Tagebuch zum ersten Mal 
aufgeschlagen hatte. 

Ich schloss die Augen und trat in der Vorstellung eine Reise 
durch die anderen Räume an, vorbei an den silbern 
gerahmten Familienfotos, den Haufen von Stofftieren, der 
Tafel auf dem Kaminsims im Wohnzimmer mit den vielen 
darauf gekritzelten Notizen - Erinnerungen an 
Veranstaltungen und Termine, die mir vor sechs Stunden 
noch schrecklich wichtig erschienen waren und jetzt jede 
Bedeutung verloren hatten. 

Vor meinem geistigen Auge sah ich das mit Tinte befleckte 
Kissen auf dem Stuhl vor dem Erkerfenster im Wohnzimmer, 
die Kratzer an den Beinen des Esstischs, die überquellende 
Wandgarderobe im Flur. Ich sah die Zwillinge unter ihren 
Steppdecken schlummern, die im Nähclub des Dorfes für sie 
gefertigt worden waren. Und ich sah Bill, wie er mit kalter 
Angst in den Augen über ihnen stand. 


»Was wirklich in meinem Kopf vor sich geht?«, wiederholte 
ich leise und blickte in die flackernden Flammen im Kamin. 
»Ich werde von jemandem terrorisiert, der meinen Mann, 
meine Kinder und mich umbringen will. Ich werde 
gezwungen, dieses Haus zu verlassen, das ich über alles auf 
der Welt liebe, und habe keine Ahnung, wann ich 
zurückkommen kann. Bill und den Jungs zuliebe bewahre ich 
Ruhe, Dimity, aber wenn du wissen willst, wie ich mich in 
Wahrheit fühle - bitte sehr: Am liebsten würde ich mir das 
Gesicht schwarz anmalen und in der Dunkelheit draußen mit 
Machete, Maschinengewehr und Flammenwerfer auf Streife 
gehen. Am liebsten würde ich diesen üblen Scheißkerl 
stellen und über den Haufen schießen, ihn abstechen, auf 
ihm herumtrampeln, ihn in lauter kleine Stücke hacken, ihn 
abfackeln und die Asche ins Weltall jagen, damit sie mir 
nicht mehr die Atemluft verpesten kann.« Ich hielt inne, 
damit mein hämmerndes Herz sich beruhigen konnte. »Ich 
schätze, man könnte mit einiger Berechtigung sagen, dass 
ich ein kleines Problem mit Aggressionsbewältigung habe.« 
Im Gegenteil, meine Liebe! Ich würde sogar sagen, dass Du 
Deine Wut außerordentlich gut beherrschst. Du hast nicht 
zufällig einen Flammenwerfer erworben, oder? 

Ich überraschte mich selbst mit einem herzhaften Lachen. 
»Natürlich nicht, Dimity! Ich hatte gar keine Zeit dazu. 
Außerdem wüsste ich nicht, wie man mit einem solchen 
Ding umgeht.« 

Ich bin sicher, dass eine Gebrauchsanweisung beiliegt. 
Dennoch ist meiner Meinung nach allen besser gedient, 
wenn Du solche Angelegenheiten den fähigen Händen von 
Ivan Anton und Chief Superintendent Yarborough überlässt. 
»Genau das habe ich auch vor«, sagte ich. 

»Außerdem habe ich die Absicht, dich mitzunehmen - wohin 
auch immer.« 

Das möchte ich auch sehr hoffen. Du wirst jemanden 
brauchen, der Dich vom Amoklaufen abhält. Und Reginald? 
Du wirst ihn doch nicht zurücklassen, oder? 


Reginald war ein kleiner pinkfarbener Stoffhase mit 
schwarzen Stoffaugen, herrlichen angestickten 
Schnurrhaaren und dem Geist eines Traubensaftflecks auf 
der Nase. Seit frühesten Kindheitstagen war er mein 
Gefährte und über alles geliebter Freund. 

Als Dimity Reginalds Namen fallen ließ, schweifte mein Blick 
zu der für ihn reservierten Nische im Bücherregal, von wo er 
auf mich herabblickte. Seine schwarzen Knopfaugen 
schienen im flackernden Licht des Kaminfeuers vor 
Ungeduld zu tanzen, als würde er geradezu darauf brennen, 
in einen der Koffer im Flur zu springen. 

Ich hatte ihm noch nicht mitgeteilt, dass er zusammen mit 
dem blauen Tagebuch in meiner Tasche mitreisen würde. 
»Wie könnte ich Reginald zurücklassen?«, rief ich.’ 

»Seit meinem zehnten Lebensjahr habe ich ihn nicht mehr 
zu mir ins Bett genommen, aber wenn Bill in London ist ... 
Wer weiß? Vielleicht fange ich auch wieder an, Daumen zu 
lutschen.« 

Ich kann mir schlimmere Formen der Stressbewältigung 
vorstellen. 

»Dimity?«, fragte ich unvermittelt. »Wie bist du damals 
damit fertig geworden?« 

Ich habe mein Vertrauen in die Polizei gesetzt, Unmengen 
von Schokolade gegessen und versucht, jede Nacht 
mindestens acht Stunden zu schlafen, bis der Fall gelöst 
war. Dir würde ich raten, heute Nacht wenn irgend möglich 
Ruhe zu finden. Am Morgen wirst Du Dich dann umso besser 
fühlen. 

»Du hast bestimmt recht«, antwortete ich. 

»Gute Nacht, Dimity. Gleich nach unserer Ankunft bringe ich 
dich auf den neuesten Stand.« 

Gute Nacht, meine Liebe. 

Ich wartete, bis die anmutig mit königsblauer Tinte gefüllten 
Zeilen verblasst waren, dann riskierte ich erneut einen 
verstohlenen Blick zum mit Efeu zugewucherten Fenster. 
Dimity hatte mir wie immer einen klugen Rat erteilt, doch 


ich glaubte nicht, dass ich ihn diesmal wortgetreu befolgen 
konnte. Schokolade konnte ich ohne weiteres bewältigen - 
je mehr, desto besser -, aber ich bezweifelte doch ernsthaft, 
dass ich in der Lage sein würde, die Augen zu schließen, 
geschweige denn friedlich zu schlafen, bis der König des 
bodenlosen Abgrunds hinter Schloss und Riegel war. 
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EINE MÄCHTIGE ALTE Hecke südlich des Cottage grenzte 
unser Grundstück von der Farm unseres Nachbarn, Mr 
Malvern, ab. Die Hecke war eine Welt für sich, voller 
Kaninchen, Mäuse, interessanter Käfer, zahlloser 
Vogelnester und gespickt mit höhlenartigen Einbuchtungen, 
die Rob und Will an heißen Sommertagen für ihr Leben gern 
erforschten. 

An einer Stelle wurde die Hecke von einem Zaunübertritt 
aus massiven Holzstämmen durchbrochen, der uns Zutritt 
zu Mr Malverns nördlichem Feld ermöglichte, eine weite, mit 
struppigem Gras bewachsene Fläche, auf der normalerweise 
seine kleine Milchviehherde weidete. Am Tag unserer 
Abreise grasten Daisy, Beulah und wie die Kühe alle hießen 
allerdings woanders. Dennoch war das Feld nicht leer. Zwei 
Mitglieder von Antons Sicherheitsteam hatten aus für mich 
unersichtlichen Gründen unsere Koffer über den Übertritt 
auf die Weide gehievt und gleich hinter der Hecke im 
feuchten Gras aufeinandergestapelt. Als ich Bill um eine 
Erklärung bat, meinte er nur, dass ich die Gründe noch früh 
genug erfahren würde. 

Bill und ich hatten eine schlaflose Nacht hinter uns, in der 
wir uns immer wieder tapfer versichert hatten, dass alles 
gut werden würde. Mindestens ein Dutzend Mal hatten wir 
bei Will und Rob nach dem Rechten gesehen, ehe wir 
schließlich in der Morgendämmerung aufstanden, um uns 
von Annelise zu verabschieden, Frühstück zu machen, die 
Jungs anzuziehen und mit ihnen zu essen. 

Um sieben Uhr brachte Ivan Anton unseren geliebten Kater 
Stanley, Stanleys Schüsseln, Stanleys Spielsachen und 
einen Monatsvorrat von Stanleys geliebtem 
Feinschmeckerfutter nach Anscombe Manor. Um Viertel vor 
neun eskortierten Ivans Assistenten Bill, die Zwillinge und 


mich in den hinteren Garten. Die zwei Männer waren schon 
über den Übertritt gesprungen, als die Jungs und ich auf 
einmal wie angewurzelt stehen blieben. Was uns so in 
Staunen versetzte, war ein Hubschrauber, der jetzt 
dröhnend herangeschwebt kam und zur Landung auf Mr 
Malverns nördlichem Feld ansetzte. Ich warf Bill einen 
fragenden Blick zu. 

»Euer Streitwagen wartet!« Er musste fast schreien, um den 
Lärm der Rotoren zu übertönen. 

Während Bill und ich mit unseren Söhnen auf die andere 
Seite des Zauns stiegen, musterte ich die Maschine, die uns 
in Sicherheit fliegen sollte. 

Auf mein ungeübtes Auge wirkte sie wie der letzte Schrei. 
Groß, schwarz, windschnittig und glänzend, erinnerte sie 
mich eher an einen Haifisch als an ein Fluggerät. Wie ich 
das sah, konnte sich nur ein Multimillionär ein derart edles 
Spielzeug leisten, und bei diesem Gedanken begann es mir 
langsam zu dämmern. 

»Percy!«, rief ich, gerade als Bill, der das Schlusslicht 
bildete, den Fuß auf Mr Malverns Wiese aufsetzte. »Du 
schickst uns zu Percy Pelham!« 

Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, da kletterte 
Sir Perceval Pelham auch schon aus dem Helikopter und 
bestätigte meine Vermutung. Percy und Bills Vater waren 
alte Freunde, und Bill kannte Percy bereits sein Leben lang. 
Er war ein wahrer Hüne von Mann, groß und breitschultrig, 
staämmig, ohne fett zu sein, und obwohl er schon Ende 
fünfzig war, ließ ihn seine überschäumende Lebensfreude 
um Jahre jünger wirken. Dazu passten auch seine dröhnende 
Stimme und sein federnder Gang. Seine Begeisterung für 
die Spielsachen großer Jungs verhalf ihm zu extremer 
Beliebtheit bei den Zwillingen. 

In vieler Hinsicht war er ihr Altersgenosse. 

Er hatte nicht nur einen Adelstitel, sondern war auch 
unsäglich reich. Von seinem Vater hatte Percy ein Vermögen 
geerbt, das er durch kluge Investitionen in der Öl-und 


Pharmaindustrie sowie verschiedene Bauprojekte auf der 
ganzen Welt um ein Hundertfaches vermehrt hatte. 

Wenn jemand in Bills Abwesenheit meinen Söhnen 
größtmöglichen Schutz bieten konnte, dann Percy. 

Die Jungs stießen ein Jubelgeheul aus, als der große Mann 
über beide Ohren grinsend auf sie zutrat und sich das 
zottelige weiße Haar aus dem braunroten Gesicht strich. 
Sein Copilot, ein unscheinbarer, schlanker junger Mann 
namens Atkinson, half Ivan Antons Leuten beim Verladen 
der Koffer, ehe er sich zu uns gesellte. 

»Hallo, Sir Percy! Hallo, Atkinson!«, riefen die Zwillinge. 
»Werden Sie uns selber fliegen, Sir Percy? Dürfen wir vorne 
bei Ihnen sitzen?« 

»Ihr sitzt hinten bei mir«, erklärte ich entschieden und 
bedachte Sir Percy mit einem bedeutungsvollen Blick. 
»Natürlich fliege ich den Hubschrauber, Jungs«, dröhnte er. 
»Für solche Aufgaben soll man nur den Besten nehmen, sag 
ich immer. Und ihr müsst unbedingt hinten sitzen. Ich 
brauch euch doch als Lotsen. Ganz wichtiger Job, wisst ihr. 
Wir wollen doch nicht aus Versehen in der Wüste von 
Namibia runterkommen, oder?« Er kauerte sich vor sie und 
legte jedem eine Hand auf die Schulter. »Würde ja gern bei 
den Ponys vorbeischauen und durch eure Wälder tigern, 
meine Herren, aber die Zeit drängt. Seid also liebe Kerle und 
verabschiedet euch ordentlich von eurem Papa.« 

Ich musste mir die Hand an den Mund drücken, damit mein 
Kinn nicht zu zittern anfing, als Bill sich zwischen die 
Zwillinge kniete. Ich selbst konnte die erzwungene 
Fröhlichkeit in seiner Stimme hören, als er ihnen sagte, dass 
sie sich ganz bald wiedersehen würden, und die Jungs 
merkten es wohl auch. 

»Hab keine Angst, Daddy«, sagte Rob und tätschelte ihm die 
Schulter. »Sir Percy wird gut auf uns aufpassen.« 

Will nickte zustimmend. »Wenn der böse Mann in die Nähe 
kommt, wird Sir Percy ihn fressen.« 


»Mit Senf und Essig«, bestätigte Percy. »Lauft schon mal los, 
Jungs. Atkinson sorgt dafür, dass ihr es auf euren Sitzen 
bequem habt.« Er wartete, bis die Zwillinge weit genug 
entfernt waren, dann wandte er sich in ungewohnt 
nüchternem Ton an Bill. »Kindermund tut Wahrheit kund, 
hm? Aber sie haben recht. Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen. Solange sie bei mir ist, ist deine Familie die meine. 
Wenn es sein muss, werde ich sie mit meinem Leben 
verteidigen.« 

»Das weiß ich, Percy.« Bill ergriff die Pranke des großen 
Mannes, mit dem wir per Du waren, seit sich unsere 
Freundschaft mehr und mehr gefestigt hatte. »Danke.« 
»Nicht der Rede wert. Ich wollte schon immer mal eine 
schöne Frau gen Norden entführen. 

Aber leider werden wir keine Zeit haben, in Gretna Green 
einen Zwischenstopp einzulegen. 

Na ja, ist vielleicht ganz gut so, nachdem die fragliche Dame 
bereits glücklich verheiratet ist.« 

Percy zwinkerte mir zu, dann packte er meine Reisetasche 
und ging auf den Hubschrauber zu. 

»Gretna Green«, murmelte ich nachdenklich. 

»Bringt Percy uns etwa nach Schottland?« 

»Meine Lippen sind versiegelt«, sagte Bill. 

Wir standen einander gegenüber. Plötzlich wirkte Bill 
unbeholfen und verlegen. »Äh ...«, begann er. 

»Hör zu«, unterbrach ich ihn eilig. »Ich weiß, was wir 
gestern Nacht über Leute gesagt haben, die sich beim 
Abschied aneinanderklammern wie Idioten, die’s nötig 
haben, aber ich finde nicht, dass es schlimm wäre, wenn wir 
uns einen Moment lang festhalten würden wie ein Ehepaar, 
das sich gern hat - du etwa? Nur für eine Minute?« 

»Nur für eine Minute«, sagte Bill, und wir fielen uns in die 
Arme. 

Die Minute dauerte etwas länger als die üblichen sechzig 
Sekunden, und danach war Bills Hemd an der Brust ein 
bisschen feuchter, wenn auch nur ein kleines bisschen. 


Nach einem flüchtigen Kuss und einem zaghaften Lächeln 
lief ich in der Gewissheit zum Hubschrauber, dass ich 
zusammenbrechen würde, wenn ich mich nicht beherrschte. 
Percy hieß mich an Bord willkommen und brachte mich zu 
meinem Sitz. Nur durch einen schmalen Gang von mir 
getrennt, saßen die Zwillinge festgeschnallt auf ihren 
Plätzen und brannten schon darauf loszufliegen. In weiser 
Voraussicht hatte Percy jedem einen Kopfhörer mit Mikrofon 
übergestülpt, damit sie sich während des Flugs mit ihm und 
Atkinson verständigen konnten. Mir half er, ein Set für 
Erwachsene aufzusetzen, und erklärte mir kurz die Funktion. 
Dann reckte er beide Daumen in die Höhe und verschwand 
nach vorn ins Cockpit. 

Die ganze Kabine vibrierte, sobald die Rotoren sich zu 
drehen begannen, und kaum stiegen wir in die Luft, sackte 
mein Magen nach unten. 

Damit das Frühstück blieb, wo es war, umklammerte ich die 
Armlehnen und holte mehrmals schnell Luft. Gleichzeitig 
presste ich die Nase ans Fenster, denn ich wollte noch einen 
letzten Blick auf Bill werfen, bevor wir nach Norden 
schwenkten und er hinter der hohen Hecke verschwand. 

Will und Rob, die den rasanten Aufstieg unendlich genossen 
hatten, begannen jetzt, die Namen all der vertrauten Orte 
herauszukrähen, über die wir hinwegdonnerten: Anscombe 
Manor, das Haus der Pym-Schwestern, die Kirche St. 
George’s, die Hodge Farm. Jeder Name rief das Gesicht 
eines Nachbarn und zahllose Erinnerungen in mir wach. Ich 
dachte darüber nach, wie nahtlos sich meine Familie in 
dieses fest verwobene Geflecht des Alltagslebens in 
unserem winzigen englischen Dorf eingefügt hatte, und 
erneut schwoll der Zorn auf Abaddon in mir an. 

Mit ein paar bösartigen Mausklicks hatte er uns unser 
Zuhause geraubt, unser Dorf, unseren Platz in der Welt. Mit 
Hilfe seiner stärksten Waffe, der Furcht, hatte er unsere 
Familie auseinandergerissen und Flüchtlinge aus uns 
gemacht. 


Wenn ich ihn je zu fassen kriegte, das schwor ich mir, würde 
ich keinen Flammenwerfer brauchen. 

Mein Zorn allein würde genügen, um ihn verglühen zu 
lassen. 

»Für jeden, der was zwischen die Zähne braucht, gibt’s im 
Fach über euch ein paar Snacks!«, dröhnte Percys Stimme 
aus meinem Kopfhörer. »Und speziell für Nachwuchspiloten 
ausgesuchte Aufmerksamkeiten.« 

Mir selbst war der Appetit gründlich vergangen. Aber weil 
die Jungs immer Hunger hatten, holte ich zwei knallrote 
Schachteln aus dem Fach. Ich befürchtete schon, die 
speziellen Geschenke wären nichts als klebriges 
Zuckerzeug, das die ohnehin schon überdrehten 
Fünfjährigen vollkommen überschnappen lassen würde, und 
war darum umso freudiger überrascht, als ich den Inhalt 
inspiziertee Bananen, Karotten-Sticks, Cracker mit 
Erdnussbutter und kleine Fruchtsaftflaschen. Die speziellen 
Aufmerksamkeiten erwiesen sich als nicht essbar: zwei 
kleine, aber sehr starke Ferngläser, zwei große Schachteln 
mit Wachsmalstiften und zwei Zeichenblöcke. Der Anblick 
der Wachsmalstifte wärmte mir das Herz. Percy mochte ein 
vielbeschäftigter Mann mit etlichen Eisen in etlichen Feuern 
sein, aber irgendwie hatte er es fertiggebracht, sich daran 
zu erinnern, wie gern die Zwillinge malten. 

So ließ ich die Jungs glücklich ihre Snacks knabbern, aus 
dem Fenster spähen und malen und kehrte an meinen Sitz 
zurück, um die unter uns vorbeigleitende Landschaft zu 
betrachten. 

Ich wusste, dass Percy mindestens zwei Güter in Schottland 
besaß, und versuchte eine Weile lang zu erraten, zu 
welchem er uns brachte, doch er wechselte die Richtung so 
oft, dass ich es bald aufgab. Es kam mir so vor, als gäbe 
sich Percy alle Mühe, unseren Feind in die Irre zu führen. 
Dabei war mir nicht ganz klar, ob die Manöver wirklich 
notwendig waren - eine beängstigende Vorstellung - oder 
nur als seine Art von Humor zu verbuchen waren. 


»Percy?«, fragte ich und drückte in der Hoffnung, die 
Zwillinge auszublenden, einen Schalter. 

»Zu Ihren Diensten, Madam!«, dröhnte es zurück. 

»Können die Jungs uns hören?« 

»Nicht, wenn sie die Kopfhörer nicht aufgesetzt haben«, war 
die Antwort. »Es sei denn natürlich, du fängst an zu 
schreien, aber dann bräuchtest du schon das 
Lungenvolumen einer Opernsängerin, um zu ihnen 
durchzudringen. 

Die Kopfhörer sind darauf ausgelegt, den Lärm zu 
minimieren. Wo drückt dich der Schuh, altes Mädchen?« 
»Werden wir verfolgt?« Und hastig fügte ich hinzu, um eine 
weitere launige Antwort zu verhindern: »Ich meine, von 
etwas anderem als einem Schwarm Gänse.« 

»Nicht, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Percy. »Aber 
man kann nie wissen. Vorsicht ist besser als Nachsicht, sag 
ich immer.« 

Ich bezweifelte, dass er jemals irgendwas dergleichen 
gesagt hatte. Der Percy Pelham, den ich kannte, fuhr 
schnelle Autos, flog Jets, bestieg steile Berge und bezwang 
mit Jachten die stürmischsten Meere. Vorsicht war für ihn 
ein Fremdwort - allerdings schloss ich nicht aus, dass er 
diesmal uns zuliebe darauf verzichtete, seine Leidenschaft 
für gefährliche Situationen auszuleben. 

»Wann werden wir landen?«, fragte ich. 

»Sind wir etwa ungeduldig?«, erwiderte Percy. 

»Nicht ungeduldig, nur neugierig. Bill wollte mir nicht sagen, 
wohin es geht, weil er befürchtete, ich würde es 
ausplaudern. Aber weil es hier oben niemanden gibt, bei 
dem ich mich verplappern könnte, hat er bestimmt nichts 
dagegen, dass du es mir verrätst. Also komm, Percy, rück 
raus damit.« 

»Nicht für tausend Goldbarren«, entgegnete er stur. »Ich 
würde dir ja nur die Überraschung verderben. Und du magst 
doch Überraschungen, oder, Lori?« 


»Nichtt mehr so sehr wie früher In den letzten 
vierundzwanzig Stunden habe ich ein paar zu viel erlebt.« 
»Nur Mut, meine Liebe«, sagte Percy munter. 

»Du hast hundertzwanzig Kanäle mit Musik und sonstiger 
Unterhaltung zur Auswahl. Bedien dich einfach. Die 
Entspannung wird dir guttun.« 

»Wenn du darauf bestehst«, seufzte ich, und nach einem 
Blick hinüber zu den Jungs, die in äußerst detaillierte 
Zeichnungen von Fantasiehelikoptern vertieft waren, folgte 
ich Sir Percys Rat. Auch wenn ich mir ein bisschen vorkam, 
als fiedelte ich auf einer Geige, während Rom abbrannte, 
drückte ich an meinem Gerät alle möglichen Schalter, bis 
ich einen Schauspieler aus Der Wind in den Weiden vorlesen 
hörte. Ich lehnte mich in meinem bequemen Sitz zurück und 
widerlegte meine eigene Voraussage, indem ich auf der 
Stelle in tiefen und wohltuend ungestörten Schlaf versank. 
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ALS ICH AUFWACHTE, flogen wir tief über eine große 
Wasserfläche. Das musste das Meer sein, denn selbst die 
größten Seen Großbritanniens reichten nicht mit sich endlos 
heranwälzenden Wellen bis zum Horizont. Ich konnte nur 
nicht erkennen, ob es die Nordsee oder der Atlantik war. 

Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich fast 
eine Stunde geschlafen hatte. Will und Rob, die jetzt damit 
beschäftigt waren, frei nach ihrer Vorstellung Wale, Haie und 
Kraken zu malen, sahen von ihren Blöcken zu mir auf und 
grinsten mich fröhlich an. Ich schaltete meinen Anschluss 
auf Sprechen um - womit ich mit einigem Bedauern eine 
dramatische Rezitation von Tennysons »Die Attacke der 
leichten Brigade« abwürgte - und fragte sie, ob ihnen Percy 
irgendwas über unser Ziel erzählt hatte, während ich 
geschlafen hatte. Doch bevor sie darauf antworten konnten, 
funkte Percy dazwischen. 

»Lori, Lori, Lori«, sagte er betrübt. »Horchst du jetzt schon 
deine Söhne aus? Schäm dich. Und davon abgesehen nützt 
es dir gar nichts. Ich habe deinem lieben Mann versprochen, 
unser Ziel geheim zu halten, und geheim wird es auch 
bleiben. 

Zumindest noch ein paar Minuten lang.« 

»Ein paar Minuten«, wiederholte ich nachdenklich. Seit er 
Gretna Green erwähnt hatte, kam das einer Andeutung noch 
am nächsten, wenn es auch zugegebenermaßen nicht allzu 
hilfreich war. Falls wir nur noch Minuten von unserem Ziel 
entfernt waren, musste es an einer Küste liegen. Aber da 
Großbritannien eine Insel ist, standen Küsten in rauen 
Mengen zur Auswahl. 

Seufzend spähte ich zum Fenster hinaus und grübelte 
weiter. 


Der Himmel bot sich in einem nebelverhangenen, blassen 
Blau dar, das Meer dagegen war atemberaubend, eine 
gekräuselte Fläche aus Aquamarin, durchbrochen von 
silbrigen Sonnenstrahlen. Ich entdeckte ein kleines 
Fischerboot, das direkt unter uns auf den glitzernden Wellen 
trieb, und weiter draußen einen stetig durch die Wogen 
pflügenden riesigen Öltanker. Erst als Will »Land ahoi!« 
schrie, löste ich den Blick von dem Tanker und erkannte, 
dass wir uns einer kleinen Insel näherten. 

»Erinskil«, verkündete Percy durch die Bordanlage. »Das 
Juwel der schottischen Inseln und meine kleine Heimat fern 
der Heimat. Eure übrigens auch, bis es wieder Zeit für die 
Abreise ist.« 

»Die schottischen Inseln!«, rief ich begeistert. 

»Wie schön!« 

»Freut mich, dass du mit unserer Wahl zufrieden bist.« 

Wenn ich mir den Hals verrenkte, um durch die Fenster der 
Jungs zu schauen, konnte ich in der Ferne eine Gruppe 
größerer Inseln ausmachen, doch es war schwer 
abzuschätzen, wie weit sie von Erinskil entfernt sein 
mochten. Und wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte 
ich dahinter eine noch größere Landformation erahnen. 

»Ist das dort hinten rechts die schottische Westküste?«, 
fragte ich. 

»Richtig«, bestätigte Percy. Und im Singsang eines geübten 
Fremdenführers fuhr er fort: »Die goldene Insel Erinskil liegt 
vierzig Meilen westlich vom schottischen Festland; zur 
nächsten Nachbarinsel sind es zweiunddreißig Meilen. Auf 
Erinskil leben weniger als zweihundert Einwohner, die sich 
großzügig auf etwas mehr als zwanzig Quadratmeilen 
bedingt landwirtschaftlich nutzbarem Land verteilen. Die 
Fähre besucht unsere freundlichen Gestade einmal pro 
Woche; Touristen lassen sich hier dank unserer doch etwas 
primitiven Anlegemöglichkeiten selten blicken. Ein ideales 
Rückzugsgebiet für all diejenigen, die Frieden und 
Abgeschiedenheit suchen, findest du nicht auch?« 


»Allerdings!« Ich stimmte ihm aus ganzem Herzen zu. 
Percys Lösung für unser Sicherheitsproblem war für meine 
Begriffe nichts weniger als ein Meisterstück. Solange 
Abaddon auf freiem Fuß war, würde ich hier viel besser 
schlafen, wusste ich doch die Zwillinge und mich von einem 
wahrhaft furchterregenden Burggraben geschützt. 

»Wollt ihr einen Rundflug?«, fragte Percy. 

»O ja, bitte!«, rief ich aufgeregt. Ich hatte schon einige 
schöne und aufregende Teile von Großbritannien gesehen, 
und das nicht erst seit meiner Übersiedelung. So war ich 
von Land’s End bis nach John o’ Groats gereist und in die 
Tiefen der Tropfsteinhnöhlen von Wookey Hole hinabsowie 
zum Gipfel des Mount Snowdon hinaufgestiegen, doch zu 
den sagenhaften Inseln im Westen von Schottland war ich 
noch nie gesegelt. Auch wenn ich es vorgezogen hätte, sie 
unter weniger belastenden Umständen zu besuchen, 
überlief mich dennoch ein aufgeregtes Kribbeln, hatte ich 
doch die Chance, persönlich zu erfahren, wie es sich auf so 
einer Insel lebte. 

»Schau mal, Mummy!«, piepste Rob in meinen Kopfhörer, 
»Windmühlen!« 

Erinskil war länger als breit und wirkte wie ein ovaler Teller 
mit an der Nordseite schwer angeschlagenem Rand, was 
sich von der Südwestspitze aus, die wir soeben überflogen, 
gut erkennen ließ. Unter uns entdeckte ich nun auf einem 
hoch über das Meer ragenden Landvorsprung einen ganzen 
Wald von Windrädern, durchaus moderne Windmühlen mit 
langen, anmutigen Propellern, die natürlich der 
Stromerzeugung dienten. Im Vergleich zu diesem eleganten 
Oberbau wirkte der Sockel freilich überraschend gedrungen. 
»Warum sind die Dinger so gedrungen?s, fragte ich Percy. 
»Weil sie auf hundert Meter hohen Felsen stehen«, 
antwortete er. »An einer Stelle, wo der Wind seit der Sache 
mit Adam und Eva nicht mehr aufgehört hat zu wehen. 
Wenn sie höher wären, würden die Stürme sie im Winter 
umreißen. Und es wäre verdammt ungemütlich, von 


September bis März ohne Strom zu sein, findest du nicht 
auch?« 

»Der Winter dauert hier von September bis März?«, fragte 
ich ungläubig. 

»Wir sind hier nicht auf den Bahamas, Lori«, erinnerte mich 
Percy. »Selbst jetzt, Ende April, ist Erinskil nichts für 
zimperliche Gemüter.« 

»Wahrscheinlich nicht.« Ich spähte weiter hinunter, während 
Percy die Insel in Schlangenlinien überflog, was uns einen 
Überblick von Küste zu Küste ermöglichte. 

Das lange Tal in der Mitte von Erinskil war umgeben von 
einem kolossalen Kranz aus steilen Bergen. An den Küsten 
brachen sich schäumende Wellen auf weißen Sandstränden 
oder donnerten mit voller Wucht gegen hohe, schroffe 
Klippen. 

Als wir uns näherten, flatterten Hunderttausende von 
Meeresvögeln in wirbelnden Wolken von den Klippen auf, die 
Schnäbel weit zu wütendem Protestgeschrei über die 
Störung aufgerissen. 

»Das hier sind die >Devil’s Teeth««, informierte mich Percy 
beim Überflug einer Formation spitzer Felssäulen, die 
abweisend aus dem Meer emporragten. »Und das dort ist 
unter dem Namen »Sleeping Dragon« bekannt, erläuterte er 
und wechselte die Richtung, um einem langen, gezackten 
Grat zu folgen, der sich ins grüne Innere der Insel wand und 
tatsächlich an den Rücken eines Drachen erinnerte. 

Am Fuß des Sleeping Dragon lag ein kleiner See mit 
spiegelklarer Oberfläche, und dahinter erstreckten sich 
leuchtend grüne Felder. Wir glitten über malerisch von 
Mauern aus Natursteinen eingegrenzte Weiden, allesamt 
von Felsbrocken übersät - zumindest hielt ich die hellen 
Flecken für große Steine, bis ich die meisten davon bei 
näaherem Hinsehen als Schafe identifizierte. 

Durch die Mitte der Insel verlief von Norden nach Süden 
eine zweispurige gepflasterte Straße, von der immer wieder 
Feldwege abzweigten, die zu Bauernhöfen führten. Wir 


flogen jetzt so tief, dass ich eine Frau vor einem weiß 
getünchten Haus Wäsche aufhängen sehen konnte. So 
heftig, wie die Hemden im Wind flatterten, würden sie nicht 
lange zum Trocknen brauchen. 

In der nordöstlichen Ecke der Insel fiel das Land zu einem 
offenbar natürlichen Hafen ab. 

An seiner tiefsten und am besten gegen den Wind 
geschützten Stelle ragte ein Betonpier in die Bucht, der sich 
weiter draußen in einem rechten Winkel krümmte und damit 
als Wellenbrecher diente. Am Knick des Piers war ein kleiner 
Kran fest in einen Betonsockel gegossen. Diesseits des 
Wellenbrechers lagen ein paar Boote vor Anker; einige mehr 
waren auf der Gleitbahn aus dem Wasser gezogen worden. 
Auf der anderen Seite einer Kopfsteinpflasterstraße erhoben 
sich mehrere weiß getünchte Häuser über den Pier. 
»Stoneywell«, sagte Percy. »Hafen und einziges Dorf von 
Erinskil. Es ist vielleicht kleiner als Finch, aber es verfügt 
über alle Segnungen der Zivilisation: Kirche, Schulhaus, 
Postamt, Pub. 

Mein kleines Zuhause fern der Heimat steht oberhalb vom 
Dorf, und zwar an einer Stelle, die sowohl einen herrlichen 
Blick aufs Meer bietet als auch ...« 

In diesem Ton ging es weiter, aber ich hörte schon nicht 
mehr zu. Stattdessen starrte ich in entzücktem Unglauben 
ein großes Gebäude an, das auf dem mit Gras bewachsenen 
Hügel über dem Dorf thronte. 

»Eine Burg!«, rief ich. »Ich wusste nicht, dass du eine Burg 
besitzt!« 

Ein Märchenschloss mit anmutigen Türmchen, schlanken 
Säulen und spitz zulaufenden Bögen war es nicht. Vielmehr 
handelte es sich bei dem Bau auf dem Hügel um eine 
schmucklose, sehr zweckmäßige, gedrungene Festung, die 
aussah, als wäre sie direkt aus dem lebendigen Felsen 
gewachsen. Ein ungepflasterter Weg wand sich vom Dorf 
zum Pförtnerhaus, das an die südliche Mauer angebaut 
worden war. Die Ostmauer schaute direkt auf den Hafen, 


während die Nord-und Westfassaden dem Meer zugewandt 
waren. 

Als Percy in einem weiten Kreis um den Landvorsprung flog, 
konnte ich erkennen, dass das Hauptgebäude rechteckig 
war und an jeder Ecke einen kompakten runden Turm hatte. 
Hinter dem Pförtnerhaus erstreckte sich ein mit Steinplatten 
ausgelegter Hof, der an drei Seiten von der 
hufeisenförmigen Anlage eingefasst war, einem zentralen 
Block mit zwei Flügeln. Das dreistöckige Hauptgebäude war 
ganz offensichtlich für die Dauer errichtet worden und nicht 
so sehr fürs Auge. 

Auf den Außenmauern verlief ein überdachter breiter Gang 
mit Altanen und vielen Fenstern. 

Zu meiner Bestürzung entdeckte ich auf dem Bleidach des 
Nordostturmes ein halbes Dutzend bedrohliche schwarze 
Kanonen, deren Rohre durch die Zinnen ragten. Mit diesem 
Arsenal von Waffen wirkte die Burg plötzlich kriegerisch auf 
mich, so als sollten etwaige Plünderer von vornherein 
abgeschreckt werden: Hört zu, ihr Wikingerhorden: Ohne 
meine Erlaubnis landet hier keiner. Und wem das alles 
gehörte, verriet eine Flagge mit dem Wappen der Familie 
Pelham, die an einem Mast oben auf dem Pförtnerhaus 
flatterte. 

Mit einem Mal dröhnte wieder Percys Stimme in meinen 
Kopfhörern. » Überraschung!« 

Mit einem matten Grinsen blickte ich zu meinen Söhnen 
hinüber, die mit weit aufgerissenen Augen dasaßen, und 
bekam allmählich Zweifel an der Sicherheit unserer 
angeblich sicheren Zuflucht. Wenn die Jungs sich nicht 
gerade kopfüber von den Burgmauern ins Meer stürzten, 
hatten sie beste Aussichten, sich von Percys hochexplosiver 
Version von Terrassenmöbeln in tausend Stücke zerfetzen zu 
lassen. Ich hoffte inbrünstig, dass die großen Kanonen nur 
zur Zierde da waren und zu keinem sonstigen Zweck. Im 
nächsten Augenblick klammerte ich mich an die Armlehnen, 
denn der Helikopter blieb schlagartig mitten in der Luft 


stehen, schwankte leicht und begann sich dann zu senken. 
Mein Herz und mein Magen sackten ins Leere, als mir klar 
wurde, dass Percy beabsichtigte, den Helikopter am Rande 
der vom Wind umtosten Klippe aufzusetzen. 

Ich hätte am liebsten »Bist du jetzt komplett 
übergeschnappt?« geschrien, wenn ich nicht panische Angst 
davor gehabt hätte, Percys Aufmerksamkeit von diesem 
meiner Überzeugung nach halsbrecherischen Manöver 
abzulenken. 

Die Böen, die die Windräder von Erinskil antrieben, würden 
uns garantiert über die Klippe wehen und einen Sturzflug ins 
Verhängnis bescheren. Ich wollte mich schon beruhigend zu 
Will und Rob hinüberbeugen, doch ihr verzückter 
Gesichtsausdruck verriet mir, dass sie sich im siebten 
Himmel wähnten. Also hielt ich den Mund. Für sie war der 
Flug wie eine Fahrt mit einer gigantischen Achterbahn; da 
wollte ich ihnen mit meiner öden Schwarzseherei nicht den 
Spaß verderben. Als uns dann der Boden entgegenraste, 
drückte ich die Augen fest zu und die Zähne aufeinander 
und hoffte das Beste. 

Ein sanftes Rumpeln ließ meinen Sitz etwas wackeln, aber 
erst als die Motoren aufhörten zu lärmen, dämmerte mir, 
dass wir tatsächlich gelandet waren. Wie mir ein schneller 
Blick aus dem Fenster bestätigte, waren meine 
Befürchtungen grundlos gewesen. Fest wie ein Fels hockten 
wir auf einem Landeplatz aus gegossenem Beton, umgeben 
von einem kleinen Wall, der uns vor dem Wind schützte. Ich 
grinste verlegen, als Percy bestens gelaunt aus dem Cockpit 
zu uns nach hinten kam. 

»Tolle Landung«, krächzte ich. 

»Gar nicht schlecht, hm?« Während Percy unsere Kopfhörer 
und Anschlüsse wegräumte und den Jungs dabei half, die 
Sicherheitsgurte abzunehmen, fügte er über die Schulter 
gewandt hinzu: »Bin nur froh, dass du keine ängstliche 
Zimperliese bist, Lori. Manche Leute drehen kurz vor dem 
Aufsetzen richtig durch.« 


»Wirklich?«, fragte ich leichthin. »Kann mir gar nicht 
vorstellen, warum.« 

Percy warf die Überreste der Snacks für die Zwillinge in eine 
Mülltüte und ließ sich dann gebührend Zeit, um ihre 
Kunstwerke zu bewundern, ehe er Zeichenblöcke, Stifte und 
Ferngläser wieder in den roten Boxen verstaute und sie 
ihnen in die Hand drückte Gerade holte ich meine 
Reisetasche aus dem Fach, als Atkinson die Luke öffnete, die 
Leiter hinunterließ und sich dann so postierte, dass er 
meinen Kindern und mir beim Aussteigen helfen konnte. 
Selten war ich glücklicher darüber gewesen, festen Boden 
unter den Füßen zu spüren, doch eine Gelegenheit, die 
Landepiste zu küssen, bekam ich nicht. In Rekordtempo lud 
Atkinson unsere Koffer aus und trug sie durch eine Lücke im 
Wall, um dann noch einmal in den Hubschrauber zu klettern, 
die Leiter hochzuziehen und die Tür hinter sich zu schließen. 
Percy führte uns zügig durch die Lücke, hielt dann noch 
einmal inne und salutierte Atkinson, während sich die 
Rotoren bereits wieder drehten. 

»Wohin fliegt Atkinson?«, fragte Will, als der Hubschrauber 
himmelwärts donnerte. 

»Zum Festland, alter Knabe«, antwortete Percy. »Leider 
können wir den Hubschrauber hier nicht lange draußen 
stehen lassen. Die Winde können ganz schön heftig werden. 
Aber Atkinson ist nur einen Anruf von uns entfernt, wenn es 
das Wetter erlaubt. Kommt jetzt mit ...« 

Percy geleitete uns fort vom Landeplatz zu einem 
sonderbaren kleinen Fahrzeug, das Atkinson bereits mit 
unserem Gepäck beladen hatte. Das Gefährt sah aus wie 
eine Kreuzung aus Golfcart, Jeep und Weintraube. Sein Dach 
und das Chassis waren mit einem leuchtenden metallischen 
Lila gestrichen, und die Fenster waren leicht nach außen 
gewölbt wie die Augen eines Käfers. Mit einem Druck auf 
einen Schalter am Armaturenbrett ließ Percy das Ding an, 
und als er das Gaspedal nach unten drückte, gab der Motor 
ein gedämpftes Summen von sich. 


»Elektrisch«, sagte Percy stolz. »Hab es selbst entworfen. 
Zu leicht für die Rallye Peking-Paris, aber genau das Richtige 
für kurze Fahrten auf der Insel. Los geht’s!« 

Auf einem ungepflasterten Weg rumpelten wir zur Burg. Als 
wir uns dem Pförtnerhaus näherten, drückte Percy auf einen 
anderen Schalter, worauf das mit Eisen beschlagene 
Holztor, das den Weg versperrte, so sanft wie eine 
Garagentür aufschwang. 

»Gut, was? Hab ich auch selbst entworfen«, kommentierte 
Percy im Durchfahren. »Das ist eine Art Plastik - stärker, 
leichter, feuerfester und weniger für Fäule anfällig als Holz. 
Sieht aber täuschend echt aus, was?« 

Percy parkte das lila Gefährt im Hof und forderte mich auf, 
das Gepäck einfach liegen zu lassen. »Meine Haushälterin 
wird sich drum kümmern«, sagte er und wandte sich an die 
Jungs. 

»Tut mir leid, Burschen, aber Ponys kann ich euch nicht 
anbieten. Seit dem Krieg gibt es auf Erinskil keine Pferde 
mehr. Ihr werdet eure Füße benutzen müssen, solange ihr 
auf der Insel seid.« 

Will und Rob warfen begehrliche Blicke auf den 
Weintraubenwagen, und ich nahm mir schon jetzt vor, Percy 
zu bitten, ihn abzusperren. Allzu leicht konnte ich mir 
ausmalen, was für aufregende Abenteuer meine Söhne bei 
einer Spritztour in einem Gefährt erleben würden, das sich 
per Knopfdruck bedienen ließ. 

Der Hof mit den grauen Steinplatten wurde von einer 
ganzen Menagerie an Wasserspeiern geziert, die auf Anhieb 
die hingebungsvolle Bewunderung der Zwillinge erregten. 
Sofort rannten sie in Kreisen um die grotesken Gestalten 
herum und versuchten zu bestimmen, welche ihnen am 
besten gefiel. Unterdessen ging Percy zur Treppe vor dem 
Hauptgebäude der hufeisenförmigen Anlage voran. Als wir 
ihm folgten, jagte er die breiten Steinstufen hinauf, um uns 
dann die massive, mit Eisen beschlagene Holztür 
aufzuhalten, damit wir im Gänsemarsch in eine Vorhalle 


treten konnten, die aussah, als wäre sie seit dem finsteren 
Mittelalter nicht mehr verändert worden. 

Alles schien aus tristem grauem Stein gemacht zu sein - der 
Boden, die Wände und die Treppe, die von der Mitte der 
Halle nach oben führte. 

Sonnenlicht fiel fahl und gefiltert durch ein Buntglasfenster 
über dem ersten Treppenabsatz herein und beleuchtete die 
wenigen Gegenstände, die nicht aus Stein waren: zwei 
fleckige Ritterrüstungen, ein paar gedrungene Holzmöbel 
und Gobelins, die irgendetwas verbargen - vielleicht dunkle 
Geheimgänge zu anderen Teilen der Burg, sinnierte ich. 
Insgesamt wirkte alles grau, beklemmend und kalt. Als 
Percy dann die eisenbeschlagene Flügeltür hinter uns 
schloss, befiel mich das unheimliche Gefühl, dass wir in 
einem Grabmal eingesperrt wurden. 

Die düstere Eingangshalle schien unseren Freund freilich 
nicht zu kümmern. Mit ein paar Schritten stürmte er an mir 
vorbei, sprang auf die unterste Stufe der Treppe, drehte sich 
mit weit ausgebreiteten Armen zu uns um und verkündete: 
»Willkommen auf Dundrillin Castle!« Mit seinen glitzernden 
blauen Augen und dem dichten, vom Wind zerzausten Haar 
sah er allerdings eher aus wie ein verschrobener Santa 
Claus. 

Seine Worte hallten noch von den Mauern wider, als ein 
Brokatvorhang zur Seite geschoben wurde und eine kräftige 
grauhaarige Frau durch die Eingangshalle auf uns zuschritt. 
Sie trug ein blassgraues Twinset, einen Tweedrock und 
Schuhe ohne Absätze. Ihr langes, spitzes Gesicht wurde 
beherrscht von einer langen, spitzen Nase. 

Sie war dünn wie eine Bohnenstange, fast so groß wie Percy 
und trug ihr Haar zu einem strengen kinnlangen 
Pferdeschwanz gebunden, der ihre knochigen Züge noch 
stärker hervorhob. 

»Ah, Mrs Gammidge!«, rief Percy. »Lori, Will, Rob - das ist 
Mrs Gammidge, meine Haushälterin.« 


»Guten Tag, Ms Shepherd, Master Will, Master Rob.« Sie 
nickte uns nacheinander zu. 

»Mrs Gammidge ist zuständig für alle meine Güter«, erklärte 
Percy. »Normalerweise kommen wir nicht vor Ende Mai so 
hoch in den Norden rauf, aber sie und noch ein paar andere 
Mitglieder des Personals sind schon früher von Kent 
hergefahren, um die Burg für euch auf Vordermann zu 
bringen.« 

Mir wurde flau im Magen. Kent war im Süden von England, 
Hunderte von Meilen von den Inseln im Nordwesten draußen 
entfernt. »Das ist ein weiter Weg bei einer so kurzfristigen 
Ankündigung«, sagte ich zutiefst gerührt. 

»Wir wissen es ja schon seit fast einer Woche, Ms 
Shepherd«, erwiderte Mrs Gammidge. Sie sprach knapp und 
präzise mit einem Hauch von schottischem Akzent. »Wenn 
nötig, hätten wir die Fahrt und die Vorbereitungen für ihre 
Ankunft auch in kürzerer Zeit erledigen können. 

Wir sind ein sehr gut organisierter Haushalt.« 

»Bill hat mich vor zehn Tagen angerufen und gefragt, ob ich 
zur Verfügung stehen könnte, falls es nötig werden sollte«, 
informierte mich Percy. »Nächsten Monat wären wir sowieso 
aufgebrochen. Und was sind schon ein paar Wochen unter 
Freunden? Mrs Gammidge ist natürlich über die Umstände in 
Kenntnis gesetzt worden und hat angemessene 
Vorkehrungen getroffen.« 

»Was für angemessene Vorkehrungen?«, fragte ich 
verdattert. 

»Bei jemandem mit Sir Percys gesellschaftlicher Stellung ist 
es nicht ungewöhnlich, dass er zur Zielscheibe aller Arten 
von Unfreundlichkeiten wird«, erklärte die Haushälterin. 
»Industriespionage, Erpressung, Entführungen und auch 
gelegentliche Todesdrohungen sind uns nicht unbekannt. 
Sicherheit ist für uns deshalb oberste Devise. Ich habe Ihr 
Zimmer auf Wanzen untersucht ...« 

»Wanzen?s, fiel ich ihr ins Wort. Meine Verwirrung wuchs. 


»Abhörgeräte. Ich habe auch die Zimmer Ihrer Söhne 
durchkämmt und kann Ihnen zu meiner Freude mitteilen, 
dass ich nichts Verdächtiges gefunden habe. Unsere Köchin 
- jeder hier nennt sie Cook - ist seit fast vierzig Jahren bei 
uns, sodass Sie sich wegen des Essens nicht zu sorgen 
brauchen. Wenn Sie mir bitte folgen wollen?« 

Als sie unsere kleine Gruppe die Treppe hinaufführte, starrte 
ich bestürzt ihren Hinterkopf an. Um das Essen hatte ich mir 
bis zu dem Moment, da sie es erwähnte, überhaupt keine 
Gedanken gemacht. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, 
dass Abaddon versuchen könnte, uns zu vergiften. Genauso 
wenig hätte ich mir vorstellen können, er würde uns 
elektronisch ausspionieren. Während die Jungs und ich fast 
schon rennen mussten, um mit Mrs Gammidge Schritt zu 
halten, erkannte ich mit einem Schlag, dass Sir Percy 
Pelham in einer Welt lebte, die ganz anders war als meine 
eigene. In der meinen spähten Haushälterinnen auf der 
Suche nach Wollmäusen unters Bett. In der seinen hielten 
sie Ausschau nach verborgenen Mikrofonen. 

Auf dem zweiten Treppenabsatz bog Mrs Gammidge rechts 
in einen mit rotem Teppich ausgelegten Flur ab und blieb 
schließlich vor einer nur grob bearbeiteten Eichenholztür mit 
kunstvoll gefertigten schwarzen Griffen stehen. 

»Ich bin sicher, dass Ihre Gäste erst ihre Zimmer sehen und 
sich nach der Reise frisch machen wollen«, meinte sie an 
ihren Arbeitgeber gewandt. 

»Andererseits hielt ich es für ratsam, ihnen vorher Mr 
Hunter und Mr Ross vorzustellen.« 

»Hunter und Ross sind schon da?«, fragte Percy. »Sehr 
schön. Dann sind wir ja im Zeitplan.« 

»Wir sind dem Zeitplan voraus«, verbesserte ihn Mrs 
Gammidge. »Mr Hunter und Mr Ross sind schon gestern 
Abend eingetroffen. Ich habe einen kleinen Imbiss im Salon 
vorbereitet, und um eins wird im Speisezimmer das 
Mittagessen serviert. Möchten Sie mit Cook über das Menü 


sprechen, oder wollen Sie die Zusammenstellung ihr 
überlassen?« 

»Am besten Letzteres«, erwiderte der Hausherr. »Sie weiß 
ja, was im Haus ist.« 

Während die beiden erörterten, was im Haushalt zu 
erledigen war, erforschten die Jungs und ich den Korridor. 
Obwohl ihn der Teppich bedeckte, wirkte er abweisend und 
etwas unheimlich. Die Decke war tonnenförmig gewölbt, 
und die Steinwände waren kaum verputzt - genau wie schon 
in der Eingangshalle. In unregelmäßigen Abständen waren 
mit Glühbirnen ausgestattete Fackelhalter aus Gusseisen 
daran angebracht. Doch obwohl es aus dem Stromnetz kam, 
flackerte das Licht derart heftig, dass es mehr Schatten als 
Helligkeit zu verbreiten schien und Mrs Gammidges ohnehin 
schon kantiges Gesicht wie einen Totenschädel aussehen 
ließ. Die gespenstische Stimmung blieb von meinen Kindern 
nicht unbemerkt. Auch wenn sie kein Wort sagten, drückten 
sie sich so fest an mich, dass sie mir beinahe auf den Füßen 
standen. 

»Soll ich jetzt nach Mr Hunter und Mr Ross rufen, Sir?«, 
erkundigte sich die Haushälterin. 

»Je früher, desto besser«, antwortete Percy. 

»Danke, Mrs Gammidge. Unsere Gäste übernehme ab jetzt 
wieder ich.« 

Die Haushälterin nickte knapp. Während sie über den 
Korridor davoneilte, stemmte Percy die Hände gegen die 
Griffe der mächtigen Eichentür und stieß die Flügel auf. 

Ich schnappte nach Luft, und die Jungs schrien vor Schreck. 
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DAS LICHT WAR SO grell, dass es in den Augen schmerzte. 
»Himmel, Percy!«, beschwerte ich mich, als die Kinder die 
Gesichter an meinen Schenkeln verbargen. »Du hättest uns 
warnen können.« 

»Tut mir wirklich leid«, murmelte er zerknirscht. »Ich bin den 
Salon natürlich gewohnt, aber ihr seid zum ersten Mal da. 
Kleiner Schock für die Nerven, was?« 

»Ein kleiner«, gestand ich ihm blinzelnd zu. 

Von dem düsteren Korridor waren wir übergangslos in ein 
vom Sonnenlicht überflutetes Zimmer getreten. Gegenüber 
der Eichentür befand sich eine lange Wand mit gotischen 
Maßwerkfenstern. Allerdings waren die ursprünglichen 
Bleiglasscheiben durch modernes Glas ersetzt worden, das 
einen ungetrübten Blick auf den weiten Himmel und das 
glitzernde Meer erlaubte. Das Ergebnis war im wahrsten 
Sinne des Wortes blendend. 

Als meine Augen sich auf das grelle Licht eingestellt hatten, 
erkannte ich, dass sich Percys Vorstellung von einem 
Wohnzimmer - genau wie die von einer Haushälterin - 
grundlegend von meiner unterschied. Das Zimmer war 
mindestens fünfzehn Meter lang und zehn breit. 

»Früher war es doppelt so groß«, kommentierte der 
Hausherr, der meine Verblüffung bemerkt hatte. »Hat mehr 
wie ein Flugzeughangar ausgesehen, und das Heizen hat 
mich ein Vermögen gekostet. Drum hab ich die Decke 
abgesenkt und eine Zwischenwand eingezogen.« Er deutete 
auf eine Tür links von ihm. »Dort ist jetzt das neue 
Speisezimmer.« 

Der Salon sah also nicht mehr wie ein Flugzeughangar aus, 
sondern wie ein gemütliches, wenn auch 
überdimensioniertes Wohnzimmer. 


Die Wände waren glatt verputzt, in einem warmen Gelbton 
gestrichen, der an geschmolzene Butter erinnerte, und mit 
in Gold gerahmten Meereslandschaften behängt. Aus 
großzügig über den Raum verteilten Blumenvasen stieg ein 
köstlicher Duft empor, und den Parkettboden bedeckten ein 
Dutzend ausgetretene türkische Teppiche, die für eine 
diskrete Explosion von Farben sorgten. 

Von den Möbelstücken passte keines zum anderen, und alle 
waren etwas heruntergekommen. 

Bunt gemischte Tische, Sofas und überladene Sessel ballten 
sich um den Steinkamin am Ostende oder in Halbkreisen vor 
den Fenstern, ganz als ob Percy abends nichts Schöneres zu 
tun wüsste, als die Wellen zu betrachten. 

Gegenüber der Eichentür stand ein Esstisch, über den eine 
weiße Leinendecke gebreitet war. 

Dort wartete auch schon Mrs Gammidges Imbiss. Kaum 
konnten die Jungs wieder richtig sehen, musste ich sie auch 
schon bremsen, damit sie nicht gleich über die hübsch auf 
Porzellantellern arrangierten Berge von Sandwiches und 
Obst herfielen. 

»Ihr verderbt euch noch den Appetit fürs Mittagessen!|«, 
warnte ich sie und gestattete jedem nur ein Sandwich und 
eine Frucht. Sie verzogen sich mit ihrer Beute zu dem tiefen 
Fensterbrett gegenüber dem Esstisch, nahmen ihre 
Ferngläser aus den Schachteln und stützten sie auf dem 
Sims ab, damit sie beim Essen nach Piraten Ausschau halten 
konnten. 

Ich stellte meine Reisetasche auf dem Stuhl neben mir ab 
und erkundigte mich bei unserem Gastgeber, ob es sicher 
war, die Zwillinge so nahe am Fenster essen zu lassen. 
»Unbedingt«, meinte Percy. »Wir haben in der ganzen Burg 
gepanzertes Glas eingesetzt. Ein absolutes Muss. Bei 
Stürmen verwandeln sich Möwen in richtige 
Kanonenkugeln.« 

»Apropos Kanonenkugeln ...« Mir waren die Geschütze auf 
der Mauer wieder eingefallen. 


Percy konnte anscheinend Gedanken lesen. 

»Die Kanonen dienen nur der Dekoration«, versicherte er 
mir. »Ich habe die Rohre versiegelt.« 

»Wunderbar.« Ich sah mich im Zimmer um und schüttelte 
bewundernd den Kopf. »Du verstehst es wirklich, einer Frau 
den Atem zu rauben, Percy. Ich bin von den Socken.« 
»Dundrillin ist ein zweckmäßiger Zufluchtsort«, meinte er 
bescheiden und nahm sich ein Gurkensandwich. »Meine 
Söhne und ich benutzen es in den Sommermonaten für 
Konferenzen, Verhandlungen mit Firmenkunden und 
dergleichen. Nette Kunden dürfen hier zur Belohnung auch 
mal ein paar freie Tage verbringen. Jeder behauptet doch 
gern von sich, dass er mal in einer Burg geschlafen hat, vor 
allem Amerikaner. 

Wir haben eine ganze Reihe von lukrativen Deals 
geschlossen, während meine Gäste unter dem Dundrillin- 
Zauber standen.« 

Ich nickte. Percy war Witwer mit vier erwachsenen Söhnen, 
von denen jeder eine Schlüsselstellung im gedeihenden 
Firmenimperium der Pelhams einnahm. »Wie lange ist 
Dundfrillin eigentlich schon im Familienbesitz?«, erkundigte 
ich mich. 

»Hmm, lass mich überlegen ...« 

Er rieb sich nachdenklich das Kinn, als müsste er mehrere 
Jahrhunderte zurückgehen. »Dundrillin ist seit mindestens ... 
drei Jahren in Familienbesitz.« Meine Verwirrung löste einen 
Lachanfall bei ihm aus. »Hab’s gekauft, als ich aus dem 
Ölgeschäft ausgestiegen bin, mein liebes Mädchen. 

Von daher stammt auch der Name, weißt du. 

Dundfrillin Castle. Hast du’s kapiert? Dundrillin? 

Done drilling - kein Bohren mehr.« 

»Ah, jetzt ist der Groschen gefallen«, sagte ich mit einem 
höflichen Lachen. »Aber warum bist du aus dem Ölgeschäft 
ausgestiegen?« 

Er zuckte mit den Schultern. »Hat mir keinen Spaß mehr 
gemacht. Zu viele Halsabschneider mit zu wenig Format - 


die reine Gier, und sie setzen einem immer gleich das 
Messer auf die Brust. Ich bin gern für Wettbewerb zu haben, 
aber Säbelrasseln in der Geschäftszeit ist nicht meine 
Sache. Bei der Gelegenheit habe ich übrigens Hunter und 
Ross kennengelernt. Ah, wenn man vom Teufel spricht ...« 
Bevor ich Messer auf die Brust? stammeln konnte, 
schwangen die Türflügel nach innen, und zwei Männer 
traten ein. Der erste war groß und bullig, und sein rotes 
Haar schimmerte über einem sommersprossigen Gesicht 
mit blassblauen Augen. Er war lässig in Khakihose, ein 
gestreiftes Rugbyshirt und Turnschuhe gekleidet. Dem 
Aussehen nach mochte er ein paar Jahre jünger als ich sein, 
Ende zwanzig oder Anfang dreißig vielleicht. 

Der zweite Mann war in meinen Augen der interessantere. 
Teilweise lag das an seiner Haltung, vor allem aber an der 
gezackten Narbe, die über seine rechte Schläfe bis unter 
den Haaransatz verlief. Er war älter als der Rothaarige, etwa 
Mitte vierzig, wie ich schätzte, nicht ganz so groß, schlank 
und nicht gedrungen, doch dafür strahlte er natürliche 
Autorität aus. 

Ertrug ein blaues Sakko, braune Stoffhosen, polierte braune 
Lederschuhe und ein hellblaues Hemd mit Buttondown- 
Kragen, das an seinem schlanken Oberkörper saß wie 
angegossen. Sein kurz geschnittenes dunkles Haar war grau 
gesprenkelt und sein hageres Gesicht wettergegerbt wie das 
eines Bergsteigers. Er hatte eine gerade Nase, einen 
kräftigen Unterkiefer und durchdringende graublaue Augen, 
die im Sonnenlicht fast silbern leuchteten. Der Übergang 
von der Dunkelheit ins Licht schien ihm keinerlei Mühe zu 
bereiten. Sein intensiver Blick wanderte vom einen Ende des 
Raumes zum anderen, bis er sich schließlich auf mich 
richtete. 

»Ms Shepherd?«, begann er. Er hatte eine wunderbare, tiefe 
Stimme, und sein Akzent war der der gebildeten englischen 
Mittelschicht. »Ich bin Damian Hunter, und das ist mein 
Kollege, Andrew Ross.« 


»Hallo, Ms Shepherd«, sagte der rothaarige junge Mann mit 
eindeutig schottischem Zungenschlag. »Ich werde mich 
während Ihres Aufenthalts auf Erinskil um Ihre Söhne 
kümmern.« 

Die Zwillinge wirbelten auf ihrem Fensterbrett herum und 
musterten Andrew Ross mit zusammengekniffenen Augen. 
Sie schätzten ihn ab, um sich schon mal ein vorläufiges 
erstes Urteil zu bilden, bevor er Beweise für seine guten 
Absichten geliefert hatte. 

»Hallo, Jungs«, sagte Andrew. »Ihr seht ja wirklich genauso 
aus wie auf den Fotos.« 

»Wer hat dir unsere Fotos gezeigt?«, wollte Rob wissen. 

»Sir Percy. Er ist ganz wild auf Fotos.« 

»Und wir sind wild aufs Zeichnen«, klärte ihn Will hochmütig 
auf. 

»Das hab ich schon gehört«, sagte Andrew. 

»Sir Percy hat das Kinderzimmer mit Farben, Buntstiften und 
ganzen Stößen von Papier ausgestattet. Wenn ihr wollt, 
kann ich euch gleich hinbringen.« 

Will deutete auf Andrew. »Ist er unser neues 
Kindermädchen, Mummy?« 

»Ein Kindermann?«, fügte Rob skeptisch hinzu. 

»Mein Name ist Andrew«, knurrte Andrew und verzog 
furchteinflößend das Gesicht. »Und so werdet ihr mich auch 
nennen. Wenn einer von euch noch mal dieses schreckliche 
Wort Kindermann benutzt, lass ich ihn an den Füßen von der 
Burgmauer baumeln!« 

Einen besseren Zugang zu den Herzen meiner Söhne hätte 
sich Andrew Ross gar nicht einfallen lassen können. Nichts 
kitzelte sie mehr als blutrünstige Drohungen. Sie starrten 
ihn mit geweiteten Augen an, bis er wieder grinste, dann 
prusteten sie entzückt los, kletterten von ihrem Sitz am 
Fenster herunter und rannten frech kichernd zu ihm. Halb 
hofften sie wohl, er würde mit seiner Drohung tatsächlich 
Ernst machen. 


Als Andrew den Jungs nun eröffnete, dass Sir Percy das 
Kinderzimmer mit einem Haufen Überraschungen 
vollgepackt hatte, konnten sie es natürlich gar nicht mehr 
erwarten, es zu sehen. 

Ich wollte ihm meine Kleinen jedoch nicht so ohne Weiteres 
anvertrauen. Erst musste er mir ein paar Fragen 
beantworten. 

»Haben Sie denn schon mit Kindern gearbeitet?« 

»Mit Exemplaren der männlichen Art habe ich ganz schön 
viel Erfahrung«, antwortete Andrew fröhlich. »Ich bin der 
Älteste von neun Jungs.« 

»Gott im Himmel«, ächzte ich. 

Percy trat nach vorne. »Andrew hat außerdem eine 
gründliche Ausbildung durchlaufen, die ihn zu dieser Stelle 
absolut befähigt. Damian und ich werden dir alles Nötige 
erklären, nachdem Rob und Will rübergegangen sind.« 

Die Botschaft kam bei mir an. »Okay«, sagte ich und ließ 
meine Jungs jeden mit einem dicken Schmatz gehen, 
allerdings nicht ohne sie zu ermahnen, sich von ihrer besten 
Seite zu zeigen. 

Außerdem versprach ich ihnen, mir ihre Zimmer 
anzuschauen, sobald Percy und ich miteinander gesprochen 
hatten. 

Jeder ergriff eine von Andrews großen sommersprossigen 
Händen, dann marschierten sie gemeinsam in den dunklen 
Korridor hinaus. 

Schon im Gehen überhäuften sie ihn mit Fragen über die 
Geschenke, die im Kinderzimmer auf sie warteten. 

Als sie draußen waren, führte Percy Damian Hunter und 
mich zur nächsten Sitzgruppe. Percy und ich ließen uns in 
unsere Sessel sinken, wohingegen Damian sich 
kerzengerade auf die Armlehne des seinen setzte. Mir fiel 
auf, dass er sorgfältig den Platz ausgewählt hatte, der ihm 
den besten Blick auf den Raum gewährte. 

»Sehr schön«, sagte Percy, sobald wir Platz genommen 
hatten. »Zeit, zur Sache zu kommen. 


Ich habe Hunter und Ross für die Zeit eures Aufenthalts auf 
Dundrillin als eure Leibwächter angestellt, Lori. Andrew ist 
den Zwillingen zugewiesen worden, und Damian wird dich 
im Auge behalten.« 

»Leibwächter?«, wiederholte ich skeptisch. 

»Percy, wir sind vierzig Meilen vom schottischen Festland 
entfernt auf einer Burg! Wozu brauchen wir da noch 
Leibwächter?« 

»Vielleicht braucht ihr sie wirklich nicht«, erwiderte mein 
Freund, »aber ein kluger Mann hat einmal gesagt, dass es 
immer besser ist, etwas zu haben und dann nicht zu 
brauchen, als etwas zu brauchen und dann nicht zu haben.« 
»Kommt mir trotzdem unnötig vor«, brummte ich. 

»Ms Shepherd«, sagte Damian ruhig. »Ist Ihr Leben schon 
einmal bedroht worden?« 

»Das nicht, aber ...« 

»Sind Sie jemals einem Wahnsinnigen gegenübergestanden, 
der darauf aus war, Sie umzubringen?« 

Ich beäugte ihn unsicher. »Na ja ... nein, aber ...« 

»Ich schon«, sagte er schlicht. 

Meine Augen flackerten zu der Narbe an seiner Schläfe, aber 
weil mich seine Unterbrechungen ärgerten, erwiderte ich 
säuerlich: »Wie dem auch sei, ich halte das trotzdem für 
etwas übertrieben. Ich meine, wie will unser Verrückter uns 
jetzt noch finden? Mein Mann wird es ihm garantiert nicht 
verraten, und ich bezweifle, dass Sir Percy unseren Flugplan 
an die große Glocke gehängt hat.« 

»Sie dürfen Ihren Gegner nicht unterschätzen.« Damians 
graublaue Augen wichen nicht einen Moment lang von 
meinem Gesicht. »Sie haben ja nur eine der E-Mails 
gesehen, die er Ihrem Mann geschickt hat. Ich dagegen 
habe sie alle gelesen, und ich habe gesehen, wie raffiniert 
Abaddon seine Spuren verwischt hat. Abaddon mag 
wahnsinnig sein, aber er ist intelligent und hat es nicht eilig. 
Er wird den richtigen Zeitpunkt abwarten und sich gut 
vorbereiten. Sobald er seine Chance wittert, wird er Sie 


angreifen, wenn Sie es am wenigsten erwarten - vielleicht in 
der Nacht oder wenn Sie am Strand spazieren gehen. Er 
könnte Sie erst foltern oder Ihnen einfach die Kehle 
durchschneiden. Was genau, das lässt sich unmöglich 
vorhersagen, denn wie ich vermute, gehorcht er Stimmen, 
die außer ihm niemand hören kann. Wenn ich Ihnen Angst 
mache, dann bin ich froh darüber. Sie sollen genug Angst 
bekommen, um zu begreifen, dass Sie auf meinen Schutz 
angewiesen sind. Sie müssen bereit sein, genau das zu tun, 
was ich von Ihnen verlange, und zwar ohne zu zögern. Ich 
kann meinen Auftrag nur erfüllen, wenn ich Ihre volle 
Kooperation habe. Habe ich sie?« 

Einen Moment lang war ich zu nichts anderem in der Lage, 
als den Mann in benommenem Schweigen anzustarren. Er 
hatte ruhig gesprochen, ohne auch nur einmal die Stimme 
zu heben, doch seine Worte beschworen albtraumhafte 
Bilder herauf, die mich lähmten. Ja, mir stellten sich die 
Nackenhaare auf, und es dauerte lange, bis ich meine 
Stimme wiederfand. 

»Ich ... ich werde nicht zulassen, dass Sie meine Söhne 
einschüchtern«, stammelte ich. »Wenn Andrew ihnen 
irgendwelche Horrorgeschichten erzählt ...« 

»Das wird er nicht«, sagte Damian. »Wir wissen genau, was 
wir tun, Ms Shepherd. Andrews Aufgabe ist es, die Jungen 
mit Zuneigung an sich zu binden und nicht mit Angst. Er tut 
augenblicklich sein Möglichstes, um ihr Lieblingsonkel zu 
werden.« 

Er stemmte die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. 
»Und Sie? Wollen Sie mich meinen Auftrag erfüllen lassen?« 
»Ja.« Ich holte mit bebenden Nasenflügeln Luft. »Es tut mir 
leid, wenn ich am Anfang skeptisch geklungen habe. Es ist 
nur so ... ungewohnt für mich.« 

»Das geht schon in Ordnung.« Damians Lippen kräuselten 
sich kurz zu einem humorlosen Lächeln. »Für mich ist es 
normal.« 


»Zeit für ein paar Grundregeln, denke ich«, regte Percy an 
und schlug die Beine übereinander. 

Damian lehnte sich zurück. »Andrew und ich werden Sie und 
die Zwillinge auf Schritt und Tritt begleiten. Wir werden Ihre 
Schlafarrangements besprechen, sobald wir Ihre Suite 
betreten. 

Sie dürfen auf der Insel überall hingehen, solange ich dabei 
bin. Sie dürfen natürlich keine Post abschicken und auch 
keine ausgehenden Telefongespräche führen. Ich nehme an, 
dass Sie Ihr Handy mitgenommen haben.« 

Ich nickte. 

»Schalten Sie es ab. Räumen Sie es weg. Wenn Sie glauben, 
dass Sie versucht sein könnten, es zu benutzen, geben Sie 
es mir. Satellitensignale können zurückverfolgt werden. Falls 
nötig, wird Ihr Mann Sie auf meinem Handy anrufen. Ich 
habe ihn übrigens schon kontaktiert und über Ihre sichere 
Ankunft in Kenntnis gesetzt.« 

»Danke«, sagte ich, ohne es wirklich zu meinen. 

Viel lieber hätte ich selbst mit Bill gesprochen. 

»Noch Fragen?«, wollte Damian wissen. 

»Sind Sie ... bewaffnet?« Ich richtete mich abrupt auf, als 
mir ein noch beunruhigenderer Gedanke in den Sinn schoss. 
»Und Andrew?« 

»Nein«, antwortete Damian. 

»Es ist wegen der Zwillinge, erklärte ich mit einem matten 
Lächeln. »Sie kriegen einfach alles raus. Wenn die Kanonen 
draußen noch funktionsfähig wären, würde ich den 
Dorfbewohnern raten, Luftschutzbunker zu bauen. Und da 
wir schon dabei sind ...« Ich wandte mich an Percy. 

»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du das elektrische Auto 
absperren würdest. Falls die Zwillinge hinters Steuer klettern 
3% 

»Werden sie viel Spaß haben«, lachte mein Freund und ließ 
den Arm auf die Lehne sausen. 

»Wegen des Wagens brauchen Sie sich nicht zu sorgen«, 
beruhigte mich Damian. »Andrew wird den Zwillingen nicht 


erlauben, damit zu fahren, Ms Shepherd.« 

»Lori«, korrigierte ich automatisch. »Nennen Sie mich Lori. 
Das tun alle. Außer Mrs Gammidge.« 

»Mrs Gammidge nimmt’s mit den Formalitäten peinlich 
genau«, bemerkte Percy. »Ich glaube, sie hat sogar ihren 
Mann bis zu seinem Tod mit Mr Gammidge angesprochen. 
Und sie waren vierunddreißig Jahre lang verheiratet!« Ich 
stieß ein abgehacktes Lachen aus. »So gefällst du mir schon 
besser.« Percy tätschelte mir das Knie. 

»Damian wird dafür bezahlt, dass er ernst ist, aber ich 
kann’s nicht haben, dass du hier so grimmig dreinschaust 
wie der Sensenmann persönlich. Keine Frage, das ist eine 
furchtbar ernste Angelegenheit, aber ihr seid hier in guten 
Händen. Hunter und Ross sind die Besten in ihrem Fach. Und 
ich muss das wissen. Sie haben mir Öfter das Leben 
gerettet, als ich mich erinnern möchte.« 

Ich zuckte zusammen, als ein Klopfen an der Schwingtür 
ertönte und zwei Personen eintraten, ein junger Mann mit 
Brille und eine junge Blondine. Beide trugen 
Geschäftsanzüge und hatten einen PDA in der Hand. 
»Verzeihen Sie bitte die Störung, Sir Percy«, sagte die junge 
Frau, »aber der Anruf aus Peking ist eingetroffen, und wir 
haben ein neues Angebot zu der Anlage in Sydney 
erhalten.« 

»Und Stockholm wartet auf eine Antwort«, meldete der 
junge Mann. 

Percy sprang auf. »Lori, lass mich dir meine persönlichen 
Assistenten vorstellen: Kate Halston und Elliot Southmore. 
Sind gestern eingeflogen worden, um mein Büro zu 
besetzen. Du wirst sie leider nicht häufig zu Gesicht 
bekommen. Ihr Boss ist ein Tyrann.« 

Er gab Damian einen Klaps auf die Schulter. 

»Muss los, alter Junge. Die Profite warten auf keinen.« 

»Ich werde Lori ihre Suite zeigen«, kündigte Damian an. 
»Sehr gut!«, rief Percy. »Die große Führung durch Dundrillin 
veranstalten wir nach dem Mittagessen. Wenn ich mich jetzt 


entschuldigen darf 

...«x Mein Gastgeber schob seine Assistenten durch die 
Schwingtür und verschwand. 

Ich stand auf, schnappte mir meine Reisetasche und folgte 
Damian in den düsteren Korridor hinaus. Schweigend gingen 
wir weiter, bis wir eine Biegung am Ende des Flurs 
erreichten, wo eine ramponierte Tür etwas verbarg, womit 
ich am wenigsten gerechnet hatte - einen modernen 
Aufzug. Ich stieß ein lautes Lachen aus. 

Damian warf mir einen erstaunten Blick zu. 

»Wer hat je von einer Burg mit Lift gehört?«, fragte ich, als 
wir die Kabine betraten. 

»Sir Percy hat nach dem Erwerb der Burg eine Menge 
Veränderungen vorgenommen.« Damian drückte auf die 
dritte Taste in einer Reihe von fünf, und der Aufzug begann 
eine ruhige Fahrt aufwärts. »Es ist schwer, Angestellte mit 
der erforderlichen Ausbildung für den Zimmerdienst zu 
finden, wie ihn seine Gäste verlangen. Und es ist praktisch 
unmöglich, Zimmermädchen zu bekommen, die bereit sind, 
Tag für Tag mehrmals Hunderte von Treppen hinauf-und 
hinunterzusteigen.« Der Aufzug hielt an, und jetzt verfiel 
Damian in einen leicht belehrenden Ton. »Der Turm hat fünf 
Stockwerke. Ihre Suite liegt im dritten. Sie ist als die 
Kornblumensuite bekannt. 

Das Kinderzimmer ist eine Etage darüber auf der vierten 
Ebene.« 

Die Metalltür glitt auf und offenbarte ein weiß gestrichenes 
Foyer mit einem Boden aus Terrakottafllesen und einer 
Mattglasbeleuchtung an der Decke. Fenster hatte das Foyer 
nicht zu bieten, aber außergewöhnliche Möbel. 

Rechts vom Aufzug beleuchtete eine mehrstrahlige 
Halogenlampe einen Ledersessel, zu meiner Linken war an 
der Wand ein Feldbett aufgestellt worden, davor stand ein 
kleiner Tisch mit einer Leselampe und einem 
batteriebetriebenen Wecker darauf. Das Feldbett war mit 
Decken, Kissen und einem abgenutzten Laken bezogen. 


Ich drehte mich zu Damian um. »Ihr Schlafzimmer?« 

Er nickte. »Wenn Sie in Ihrer Suite sind, werde ich mich hier 
aufhalten.« 

Die nächste Frage überlegte ich mir sorgfältig, bevor ich sie 
stellte. »Wie ... äh ... sieht es mit Bad und Wasseranschluss 
aus?« 

»Angrenzend ans Foyer gibt es eine Waschgelegenheit«, 
antwortete er mit einer Geste auf eine Tür in der Wand 
rechts. 

Ich musterte die Tür argwöhnisch. »Gibt es dort eine Dusche 
oder ein Bad?« 

»Für meine Bedürfnisse reicht es«, antwortete Damian 
knapp. »Wollen wir weitergehen?« 

Er öffnete die Tür gegenüber dem Aufzug und führte mich in 
eines der außergewöhnlichsten Zimmer, die ich je gesehen 
hatte. 

Die Kornblumensuite war im Wesentlichen ein großer runder 
Raum. In der Mitte erhob sich vom Boden bis zur Stuckdecke 
ein gewaltiger, aus glatten Flusssteinen gebauter Kamin. 
Von ihm strahlten die bloßliegenden Deckenbalken wie 
Radspeichen zu den Rändern des Turmzimmers aus. 

Der riesige Kamin teilte den Raum in zwei abgegrenzte 
Bereiche, ein Schlaf-und ein Wohnzimmer. Wir waren ins 
Wohnzimmer getreten, das so hell und luftig war wie der 
Eingangsbereich bedrückend. Der Boden war von einem 
dicken kornblumenblauen Teppich bedeckt, die Wände 
schmückte eine geschmackvoll mit blauweißen 
Blumenmustern bedruckte Tapete, und die Möbel 
entsprachen dem weißen Provence-Stil. Unter zwei 
schmalen Fenstern stand tief in der Wölbung der äußeren 
Wand des Turms ein Schreibtisch. Etwas weiter daneben 
ging eine massive Glastür auf einen sichelmondförmigen 
Balkon. Die Glastür und die blassen Schattierungen der 
Einrichtung verliehen dem Raum eine lichte Heiterkeit, der 
sich ohne diese Kombination gewiss schnell der Düsternis 
draußen angeglichen hätte. 


Der blaue Teppich und die geblümte Tapete prägten auch 
das Schlafzimmer, das im selben Stil eingerichtet war. Das 
riesige Baldachinbett war mit blauweiß gemusterter Wäsche 
bezogen und von einer Reihe seidenweicher Kissen 
eingefasst. Vor dem Kamin stand ein bequemer Lehnstuhl 
mit weichem Sitzkissen. Beim Eingang zum Badezimmer 
bemerkte ich einen mannshohen Spiegel mit Goldrahmen, 
der das durch die meerseitigen Fenster hereinströmende 
Tageslicht reflektierte. 

Meine Garderobe war bereits im Kleiderschrank und in einer 
Kommode verstaut und die Koffer oben auf den Schrank 
geräumt worden, vermutlich das Werk von Mrs Gammidges 
Helferinnen. Ich hängte meine Jacke in den Kleiderschrank, 
platzierte die Reisetasche auf dem Bett und setzte die 
Erforschung der Räume fort. 

Die runde Mauer, die auch hinter dem Kopfende des Betts 
zu erwarten gewesen wäre, war großzügig mit einer 
Zwischenwand begradigt worden, hinter der auf diese Weise 
Raum für ein kompaktes, aber durchaus mit allem Nötigen 
ausgestattetes Bad entstanden war: tiefe Wanne, separate 
Dusche hinter Glaswänden, Waschbecken mit einem kleinen 
Unterbau aus Mahagoni, in dem die Armaturen diskret 
verschwanden. 

Unmittelbar daneben befand sich, durch eine eingezogene 
Wand abgetrennt, die Toilette. Meine Artikel für den 
täglichen Bedarf waren in die Schubladen des 
Mahagonischränkchens sortiert worden. 

Als ich wieder aus dem Bad trat, wartete im Schlafzimmer 
bereits mein Leibwächter auf mich. 

»Das ist ja wunderbar ...«, begann ich, doch dann gewannen 
meine mütterlichen Instinkte wieder die Oberhand. »Aber 
was ist, wenn ein Feuer ausbricht? Dann können wir ja den 
Lift nicht mehr benutzen, oder?« 

»Sir Percy hat die Treppen des Turms in ihrem 
ursprünglichen Zustand erhalten.« Damian legte eine Hand 
auf den verzierten Goldrahmen des hohen Spiegels. »Dieser 


Spiegel hängt wie eine ganz normale Tür an Angeln. Wenn 
Sie ihn hier aufziehen, sehen Sie das Treppenhaus. Dieselbe 
Vorrichtung werden Sie auch im Kinderzimmer finden. Die 
Treppe führt zu einem Ausgang im Erdgeschoss. Wenn Sie 
die Tür unten Öffnen, lösen Sie in der ganzen Burg 
Alarmsirenen aus. Benutzen Sie sie also nur in einem 
Notfall.« 

Ich ließ eine Hand über den Goldrahmen gleiten. »Geht die 
Alarmsirene auch dann los, wenn jemand versucht, diese Tür 
vom Treppenhaus aus zu Öffnen?« 

»Selbstverständlich. Die gesamte Burg ist elektronisch 
gesichert.« 

»Warum denn das?«, fragte ich verdattert. 

»Traut Percy den Einheimischen nicht?« 

»Er traut ihnen in dem Maße, wie er jedem anderen traut. 
Sir Percy ist - wie übrigens auch ich - der Meinung, dass die 
menschliche Natur schwach und es leichter ist, ein 
Verbrechen zu verhindern, als eines aufzuklären.« 

Ich sah mich kurz im Schlafzimmer um, dann wandte ich 
mich mit einem leicht verlegenen Lächeln wieder an 
Damian. »Irgendwie fühle ich mich schuldig, dass ich so viel 
Komfort genieße, während Sie draußen auf einem Feldbett 
campieren.« 

»Das brauchen Sie nicht. Ich habe schon mit viel weniger 
auskommen müssen. Jetzt machen Sie sich erst mal frisch, 
einverstanden?« Und mit einem knappen Nicken zog er sich 
ins Wohnzimmer zurück. 

Sobald er außer Sicht war, nahm ich Tante Dimitys Tagebuch 
aus der Reisetasche, verzog mich damit ins Bad und schloss 
die Tür. 

»Dimity«, flüsterte ich. »Du wirst mir nicht glauben, wenn 
ich dir sage, wo wir sind.« 

Im Tower von London? Schon kringelten sich die leicht 
geneigten altmodischen Buchstaben säuberlich über die 
leere Seite. Ich habe gehört, dass er ein ziemlich gutes 
Sicherheitssystem haben soll. 


»Nahe dran, aber kein Volltreffer«, sagte ich. 

»Sir Percy Pelham hat uns zu einer Burg auf einer Insel 
vierzig Meilen vor Schottland geflogen. 

Ganz schön cool, was?« 

Sogar lausekalt, wenn der Nordwind weht. 

Trotzdem hat sich Sir Percy damit selbst übertroffen. Es ist 
hilfreich, Freunde mit praktischen Verstecken zu haben. 
Aber wieso flüsterst Du? 

Besteht die Möglichkeit, dass Du belauscht wirst? 

»Mein Leibwächter ist nebenan«, wisperte ich. 

Leibwächter? Auch eine von Sir Percys klugen Ideen, wie ich 
annehme. Er ist wirklich ein äußerst umsichtiger Mann. 
»Sicherheit ist die oberste Devise«, wiederholte ich Mrs 
Gammidges Hinweis. »Ich kann jetzt nicht länger sprechen, 
weil ich mir gleich das Kinderzimmer anschauen muss; 
danach gibt es Mittagessen und eine Führung durch die 
Burg. 

Aber am Abend bringe ich dich auf den neuesten Stand.« 
Eine Führung durch die Burg? Wie aufregend. 

Ich freue mich schon darauf, jede Einzelheit zu erfahren. 

Ich klappte das Tagebuch zu und deponierte es nach 
einigem Überlegen in der untersten Schublade des 
Nachtkästchens. Dann zog ich Reginald aus der Reisetasche 
heraus, strich seine zerknitterten Stoffohren glatt und 
platzierte ihn auf den seidigen Kissen. 

»Hübsche Absteige, was, Reg?«, murmelte ich, und seine 
schwarzen Knopfaugen schienen zustimmend zu glitzern. 
Nachdem ich mich kurz gewaschen und gekämmt hatte, 
hastete ich ins Wohnzimmer, doch Damian hatte es 
vorgezogen, auf dem Balkon zu warten. Ich zog die schwere 
Glastür auf. »Ich bin schockiert, Damian! Ich hätte gedacht, 
die Balkontür wäre zugeschweißt!« Um das Rauschen des 
Windes zu übertönen, musste ich die Stimme heben. 

»Nicht nötig«, erwiderte er. »Überzeugen Sie sich selbst.« 
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MIT EINER GESTE forderte mich Damian auf, zu ihm ins Freie 
zu kommen. Kurz entschlossen trat ich zu der hüfthohen 
Steinmauer hinaus, die als Balustrade diente, und spähte 
neugierig hinunter. Schlagartig wurden meine Beine zu 
Pudding. 

Zwischen mir und einem von tückischen Felsbrocken 
übersäten sandigen Strand war absolut nichts außer gut 
hundert Meter dünner Luft und der zehn Zentimeter dicke 
Boden des Balkons. 

Von jäahem Schwindel ergriffen, trübte sich meine Sicht, und 
meine Knie schlackerten wie verrückt. 

Aber dann hielt ich mich an der Balustrade fest und bekam 
mich schließlich wieder in den Griff. 

In Ohnmacht zu fallen kam nicht infrage. Falls Damian 
Hunter testen wollte, aus welchem Holz ich geschnitzt war, 
war ich wild entschlossen, mit Glanz und Gloria zu bestehen. 
Statt zurückzuweichen, beugte ich mich vor und nahm das 
glatte Mauerwerk des Turms in Augenschein. 

»Abaddon müsste schon wie eine Fliege hochkrabbeln 
können, um diese Mauer zu überwinden«, bemerkte ich mit 
einem anerkennenden Nicken. »Und zum Rapunzel tauge 
ich bestimmt nicht.« Ich fuhr mir mit einer Hand durch 
meine kurzen dunklen Locken und grinste Damian neckisch 
an. »Selbst wenn ich blondes Haar hätte, wäre einfach nicht 
genug davon da, um irgendwem eine goldene Brücke zu 
flechten.« 

Damian warf einen flüchtigen Blick auf mein Haar, um gleich 
wieder aufs Meer hinauszusehen. »Noch lieber wäre mir, Sie 
würden gar nicht erst auf die Idee kommen, dass Sie 
Abaddon helfen könnten, egal unter welchen Umständen.« 
»So betrachtet ...«, begann ich und verfiel in missmutiges 
Schweigen. Wenn Percy Damian für Humorlosigkeit 


bezahlte, war sein Geld gut angelegt. Bestimmt ging dieser 
Mann zum Lachen in den Keller. 

Ich stieß einen entnervten Seufzer aus. Dann hob ich wieder 
den Blick und bemerkte eine winzige Insel, die etwa eine 
halbe Meile vor dem Strand aus den Wellen ragte. »Was ist 
das da draußen? Hat es einen Namen?« 

»Eine Insel, und sie heißt Cieran’s Chapel«, informierte mich 
Damian. »In dieser Gegend gilt sie als berühmtes 
Wahrzeichen. Laut örtlicher Legende ist ein Mönch namens 
Brother Cieran, der im achten Jahrhundert im Kloster von 
Erinskil gelebt haben soll, dort hinausgerudert, um in der 
Einsamkeit zu meditieren.« 

Ich legte den Kopf schief. »Stimmt«, meinte ich launig, »das 
kann ich mir gut vorstellen, dass einem das wilde Leben in 
so einem frühmittelalterlichen Kloster ganz schön auf die 
Nerven gehen konnte Man muss sich das nur mal 
vorstellen: Zu jeder Stunde rattern zahllose Mönche mit 
möglichst lauter Stimme ihren Rosenkranz herunter und 
schmettern irgendwelche heiligen Gesänge ...« 

»Das dürfte ihn in der Tat ziemlich abgelenkt haben.« 
Damian blickte auf seine Armbanduhr. 

»Wir sollten gehen, Lori. Bald wird das Mittagessen serviert, 
und wir wollten uns noch das Kinderzimmer anschauen.« 

Ich nickte. »Gut, ich folge Ihnen.« Und während wir zurück 
ins Wohnzimmer gingen, überlegte ich, ob der Einsiedler 
Bruder Cieran für Humor vielleicht genauso wenig 
empfänglich gewesen war, wie es mein Leibwächter zu sein 
schien. 

Als Will und Rob mir gezeigt hatten, was es in ihrem Zimmer 
alles zu entdecken gab, war ich davon überzeugt, dass sie 
nie wieder bereit sein würden, Dundrillin Castle zu 
verlassen. 

Die Wohnung im vierten Stock wurde unter normalen 
Umständen die Rosensuite genannt, und tatsächlich war das 
blasse Pink der Rosenblüten die vorherrschende Farbe. Vom 
Grundriss her war sie mit der Kornblumensuite identisch, 


doch waren hier die Fenster der Sicherheit halber vergittert, 
die Balkontür war verriegelt und auch der mächtige Kamin 
rundherum von einem hohen Gitter umgeben. Im 
Schlafbereich standen ein Doppelbett sowie ein Feldbett für 
Andrew, und das Wohnzimmer war in ein wahres 
Wunderland für Kinder verwandelt worden. 

Aus bunt bemalten Schränken quollen Spiele, Puzzles, 
Bauklötze, Knetmasse, ausgestopfte Tiere und eine 
aberwitzige Sammlung von Spielsachen. Bücherregale 
stöhnten unter dem Gewicht von Bilderbüchern, Staffeleien 
trugen Zeichenblöcke in verschiedensten Größen, und ein 
ganzer Tisch war Wasserfarben, Fingerfarben, Buntstiften 
und Wachsmalkreiden gewidmet. Am besten gefielen mir 
zwei Schaukelpferde, die den grauen Ponys meiner Jungs, 
Thunder und Storm, auffallend ähnelten. Wie Percy in so 
kurzer Zeit so viel hatte heranschaffen können, war mir ein 
Rätsel, aber gleichzeitig wuchs meine Dankbarkeit ins 
Unermessliche. 

Während Will und Rob Damian eine Sammlung kleiner Ritter 
in Rüstung vorführten, zog mich Andrew Ross ein Stück 
beiseite. 

»Ihre Söhne haben mir angeboten, mir 
Gutenachtgeschichten vorzulesen«, berichtete er. 

»Nehmen die zwei mich auf den Arm?« 

»Nein«, antwortete ich. »Sie können wirklich lesen. Mir ist 
nicht ganz klar, wie sie es gelernt haben, aber letzten Juni 
ist es mir zum ersten Mal aufgefallen.« Ich senkte die 
Stimme. »In unserem Dorfladen hat es damals mit den 
Zwillingen einen peinlichen Vorfall gegeben, ausgelöst von 
der Schlagzeile einer Boulevardzeitung über einen Bischof, 
der gerade auf Besuch war. Seitdem verkaufen sie die 
Zeitungen nur noch unter dem Ladentisch.« 

Andrew brach in dröhnendes Lachen aus. Als Zuhörer war er 
schon mal viel angenehmer als Damian. 

Ich deutete mit dem Kinn auf den Schlafbereich. »Ihr 
kampiert hier alle zusammen, wie ich sehe.« 


»Wir wollen auch die meisten Mahlzeiten mit raufnehmen«, 
sagte Andrew. »Natürlich nur, wenn Sie es erlauben.« 

»Wenn die Jungs es so wollen, habe ich nichts dagegen.« Ich 
wandte mich zu den Zwillingen um. 

»Rob? Will? Möchtet ihr mit mir runterkommen?« 

» Müssen wir denn unbedingt? «, fragten sie wie aus einem 
Mund. »Wir kriegen doch Fischstäbchen zum Mittagessen!« 
Damit war der schlagende Beweis erbracht: Gegen den 
Genuss von Fischstäbchen zum Mittagessen kam auch noch 
so geballte Mutterliebe nicht an. Ohne die geringsten 
Gewissensbisse ließ ich die Zwillinge im Kinderzimmer 
zurück. 

Percy hatte im Esszimmer einen Kronleuchter aus 
Waterford-Kristall an der Decke anbringen und die Wände 
mit karmesinroter Seide bespannen lassen. Der 
Küchentrakt, der ursprünglich im Erdgeschoss gelegen 
hatte, befand sich jetzt neben dem Esszimmer. 

»Wäre doch ein Unsinn, die Mahlzeiten meilenweit durch 
zugige Korridore zu schleppen«, kommentierte er seine 
Maßnahme mit unbestechlicher Logik, »es sei denn, man 
steht auf lauwarme Suppe und geronnene Soße.« 

Der auf Hochglanz polierte Mahagonitisch war groß genug 
für zwanzig Personen, aber Percy, Damian und ich saßen in 
traulicher Nähe an seinem Ende im Schatten eines silbernen 
Kandelabers und verspeisten ein Menü, das auch einem 
Industriekapitän zur Ehre gereicht hätte: Erbsensuppe mit 
Trüffelöl; scharf gebratener Lachs mit gegrillter Aubergine 
an Sauce hollandaise; Zitronenkuchen mit Schlagsahne. 
Serviert wurde von Mrs Gammidge persönlich. 

Der Gastgeber hatte sich fürs Mittagessen umgezogen. Von 
Kopf bis Fuß gab er jetzt den Landjunker, der er ja auch war: 
Tweedblazer, gelbe Weste, Tweedhose, Kniestrümpfe aus 
ArgylIl-Wolle. Ich dagegen hatte lediglich meinen Blouson mit 
einer Strickjacke vertauscht. Auch wenn es in den Zimmern 
selbst durchaus warm war, traf für die Gänge von Dundrillin 
Castle Percys Beschreibung zu: sie waren schrecklich zugig. 


Als Mrs Gammidge mit der Suppenterrine die Runde 
machte, fragte ich mich unwillkürlich, warum einer 
Haushälterin zusätzlich zu der immensen Verantwortung für 
die Abläufe auf der Burg auch noch die Aufgaben einer 
Kellnerin aufgebürdet wurden. Die Verwirrung stand mir 
offenbar ins Gesicht geschrieben, denn sobald Mrs 
Gammidge mit der Terrine in Richtung Küche verschwand, 
beantwortete Percy meine unausgesprochene Frage. 

»Mein Personal umfasst gegenwärtig zwölf Mitglieder, die 
auf der Burg leben«, erklärte er, 

»aber Mrs Gammidge besteht darauf, die Mahlzeiten selbst 
zu servieren. Sie ist natürlich eine Perfektionistin - will sich 
vergewissern, dass alles richtig gemacht wird -, aber vor 
allem ist sie eine unverbesserliche Schnüfflerin.« Er beugte 
sich näher zu mir und fügte in einem bühnenreifen 
Flüsterton hinzu: »Sie belauscht auch gerne Gespräche.« 
Lachend breitete ich mir die Serviette über die Knie. 
»Leisten Kate und Elliot uns Gesellschaft?«, fragte ich dann, 
obwohl die Antwort eigentlich auf der Hand lag - der Tisch 
war nur für uns drei gedeckt. 

»Gute Güte, nein!«, rief Percy. »Zeit ist Geld, mein liebes 
Mädchen. Sie werden an ihrem Schreibtisch speisen, und 
das wird ihnen gerade recht sein.« Er bemerkte ein 
missbilligendes Aufblitzen in meinen Augen und brach in 
herzhaftes Lachen aus. »Das war nur ein Scherz, Lori, ein 
Scherz. Wie oft habe ich nicht schon versucht, meine jungen 
Assistenten von ihren Schreibtischen loszueisen, nur bisher 
ohne jeden Erfolg. 

Aber Cook schickt ihnen täglich üppige Festessen ins Büro, 
das kann ich dir garantieren.« 

Ich lächelte ihn verlegen an. Das hätte ich mir gleich denken 
können: Sir Percy Pelham mochte vieles sein, aber bestimmt 
kein Tyrann. 

Damian räusperte sich. »Sir Percy? Darf ich ein paar 
Anmerkungen zu den Sicherheitsmaßnahmen einflechten?« 


»Schießen Sie los«, ermunterte ihn mein Gastgeber und 
wandte seine Aufmerksamkeit der Erbsensuppe zu. 

Damian blickte mich an. »Sie und Ihre Söhne sind 
gegenwärtig Sir Percys einzige Gäste. Es ist nicht nötig, dass 
Sie sich die Namen und Gesichter des Personals merken. 
Andrew und ich wissen, wer hierhergehört.« 

Ich hatte nicht die Absicht gehabt, mir irgendwelche Namen 
oder Gesichter zu merken, hielt aber ein weises Nicken für 
angebracht. 

»Andrew und ich haben uns außerdem einen Überblick über 
die Bewohner von Erinskil verschafft«, fuhr Damian fort. 
»Wegen ihnen brauchen Sie sich ebenfalls nicht zu sorgen.« 
»Es ist aber damit zu rechnen, dass Reisende die Insel 
besuchen«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht sollte ich die 
Burg lieber nicht verlassen. 

Womöglich schleicht sich Abaddon als Tourist verkleidet 
eıN.« 

»Vielleicht, ja, räumte Percy ein. »Aber viele Touristen 
haben wir hier nicht. Höchstens den einen oder anderen 
Vogelforscher und eine Handvoll Inselhüpfer.« 
»Inselhüpfer?«, fragte ich. 

»Touristen, die möglichst viele Inseln abklappern«, 
übersetzte mein Gastgeber. »Sie müssen aber ziemlich 
verwegen sein, wenn sie Erinskil ihrer Sammlung 
einverleiben wollen. Die reguläre Fähre kann hier nicht 
immer anlegen, musst du wissen. Die Besucher steigen 
dann in ein Motorboot um, das sie zur Betonmole bringt - 
bei rauer See durchaus eine gewisse Herausforderung. 
Abgesehen davon gibt es hier nicht viele 
Übernachtungsmöglichkeiten. Sie können entweder ein Zelt 
aufschlagen - eine feuchte Angelegenheit - oder eines der 
beiden Gästezimmer im Pub nehmen. 

Nein, Erinskil wird nie Horden von Touristen beherbergen, 
und die wenigen, die trotzdem kommen, können wir leicht 
im Auge behalten.« 

»Keine Touristen?«, fragte ich überrascht. 


»Ich hätte erwartet, dass es hier nur so davon wimmelt. Aus 
der Luft hat die Insel doch so aufregend ausgesehen. 
Kommen die Leute nicht allein schon wegen der Landschaft 
hierher?« 

»Andere Inseln haben auch eine aufregende Landschaft und 
noch einiges mehr zu bieten«, sagte Sir Percy. »Schlösser, 
Parks, Whiskybrennereien, Steinkreise ...« Er zuckte mit den 
Schultern. »Wir haben natürlich ein verfallenes Kloster, aber 
ansonsten nur Vögel, Schafe und Felsen.« 

»Wovon leben die Einwohner dann, wenn es keinen 
Tourismus gibt?«, wollte ich wissen. 

»Tja, das ist allerdings ein höchst interessantes Thema«, 
schwärmte Percy, der ein Geschäftsmann von Schrot und 
Korn war. Er streckte mir seinen Arm entgegen. »Fass mal 
den Ärmel an. 

Der Stoff wurde hier, auf Erinskil, gefertigt. 

Weich wie Kaschmir und fest wie Nägel.« 

»Und schön ist er obendrein!«, lobte ich voller Bewunderung 
für das raffinierte Grünblau. 

Percy stützte die Ellbogen auf den Tisch und verhakte seine 
Finger ineinander. »Die Inselbewohner haben vor etwa 
sechzig Jahren eine Genossenschaft gegründet, um Tweed 
selbst herzustellen. Sie züchten die Schafe, verarbeiten die 
Wolle und weben sie in Stoneywell mit traditionellen 
Webstühlen und Techniken. Darum ist ihr Tweed wahnsinnig 
exklusiv und horrend teuer. 

Heute verkaufen sie ihn übers Internet. Als der Laird von 
Erinskil kann ich zu meiner großen Freude sagen, dass das 
Geschäft floriert.« 

Ich sah von meinem Lachs auf. »Habe ich richtig gehört, 
Percy? Hast du dich als den Laird von Erinskil bezeichnet?« 
»Allerdings«, bestätigte Sir Percy stolz. »Hab den Titel vom 
Earl of Strathcairn übernommen, als ich ihm die Insel 
abgekauft habe. Strathcairn Castle war der ursprüngliche 
Name von Dundrillin. Es wurde vom neunten Earl gebaut, 
einem Burschen, der seine Rolle als Laird sehr ernst nahm. 


Um ehrlich zu sein, er war ein bisschen plemplem. Hat die 
Burg selbst entworfen und mit Kanonen ausgestattet, um 
seine Leute vor marodierenden Wikingern zu schützen, 
wobei er ungeniert den Umstand ignorierte, dass er gut 
elfhundert Jahre zu spät dran war.« 

Ich lächelte verstohlen. Mein erster Eindruck von der Burg 
war also zutreffender gewesen, als ich gedacht hatte. 
»Warum hat der Earl of Strathcairn die Insel verkauft?« 

»Er war abgebrannt. Konnte den Sitz seiner Vorfahren nicht 
mehr unterhalten, geschweige denn eine Burg, die ihre 
besten Tage hinter sich hatte. Im Zweiten Weltkrieg wurde 
Dundrillin übel mitgespielt, musst du wissen. Die Insel 
wurde damals evakuiert und von der Royal Navy für 
Zielübungen benutzt. Und nach dem Krieg war hier 
jahrelang eine Einheit stationiert, die für die Entschärfung 
von Bomben zuständig war, die immer noch an allen 
möglichen und unmöglichen Orten auftauchten.« 

Ich warf einen Blick auf die mit karmesinroten Stoffen 
bespannten Wände und die tiefen Schießscharten bei den 
Fenstern. Alles schien unversehrt zu sein. »Warum ist die 
Burg nicht pulverisiert worden?« 

»Die Navy hatte die Anweisung, direkte Treffer auf Dundfrillin 
zu vermeiden. Es hat natürlich ein paar bedauerliche Fehler 
gegeben, aber Dundrillin wurde nun mal für die Ewigkeit 
gebaut. Es steht auf massivem Felsgestein, und die Mauern 
sind an ihrem Sockel fast vier Meter dick. Der neunte Earl 
mag dumm wie Bohnenstroh gewesen sein, aber von 
Burgen hat er was verstanden.« 

»Mir tun die Leute leid, die gezwungen wurden, die Insel zu 
verlassen«, sagte ich voller Mitgefühl. »Die Evakuierung 
muss schrecklich für sie gewesen sein.« 

»In Kriegszeiten lassen sich Opfer eben nicht vermeiden«, 
entgegnete Percy forsch. »Die Familien von Erinskil sind kurz 
nach dem Krieg zurückgekehrt und haben ihre Häuser 
wiederaufgebaut, nur die Burg wurde dem Verfall 
preisgegeben. Die Strathcairns konnten sich die 


Renovierung nicht leisten, ich hingegen schon.« Er 
zwinkerte. »Die Ölindustrie hat es gut mit mir gemeint.« 
»Muss wohl so gewesen sein«, meinte ich verwundert. »Wie 
ist es denn so, das Leben als Laird?« 

»Die Inselbewohner haben mir am Anfang einen frostigen 
Empfang bereitet«, gab Percy zu. 

»Sie hatten selbst ein Angebot für ihre Burg gemacht, 
verstehst du, und ich hatte sie einfach überboten. Das Eis 
ist dann aber schnell gebrochen, als sie gemerkt haben, 
dass ich nichts von ihnen will und nicht die Absicht habe, 
etwas an ihrer Lebensart zu ändern, es sei denn zum 
Besseren. Beispielsweise habe ich die Windradfarm 
modernisiert und so ihre Effizienz verzehnfacht.« 

»Ich dachte, das mit den Windrädern wäre deine Idee 
gewesen, hakte ich nach. 

»Die ursprüngliche Anlage haben die Einheimischen vor 
etwa zwanzig Jahren gebaut. Sie sind sehr darauf erpicht, 
sich selbst zu versorgen. 

Außerdem sind sie auf hartes Bargeld erpicht, und ich habe 
eine ganze Reihe von Leuten für die Restaurierung der Burg 
eingestellt. Cal Maconinch und seine freundliche Frau 
arbeiten als Hausmeister für mich, wenn die Burg leer steht. 
Cal ist ansonsten der örtliche Hafenmeister und für das 
Zusatzeinkommen durchaus dankbar.« 

»Bringt es nicht auch ziemlich viel Verantwortung mit sich, 
ein Laird zu sein?«, erkundigte ich mich. 

Percy nickte. »Man ist im Grunde so was wie ein Lord, aber 
bisher stellen meine Pächter zu meiner Erleichterung keine 
besonderen Ansprüche an mich. Musste in den letzten drei 
Jahren nicht einen tropfenden Wasserhahn reparieren lassen 
- außer denen auf Dundrillin.« 

»Nur noch eine Frages, versprach ich, »dann lasse ich dich 
damit in Frieden.« 

»Ihr ergebenster Diener, gnädige Frau«, meinte mein 
Gastgeber mit einer galanten Verbeugung. 


»Der Salon und das Esszimmer sind hübsch«, sagte ich 
gedehnt. »Die Suiten im Turm sind hinreißend.« Ich stützte 
das Kinn auf die Hand. 

»Warum ist dann der Eingangsbereich so ... bedrückend?« 
Percys liebenswürdiges Lächeln verwandelte sich in ein 
schlaues Grinsen. »Es bereitet mir ein gewisses verqueres 
Vergnügen, das Entsetzen in den Gesichtern meiner Gäste 
zu beobachten, wenn sie zum ersten Mal reinkommen. Du 
zum Beispiel hast ausgesehen wie eine zum Tode Verurteilte 
auf dem Weg zum Galgen. Aber du wirst mir sicher darin 
zustimmen, dass nach einer solchen Vorhalle der Rest von 
Dundrillin eine umso angenehmere Enttäuschung ist.« 

»Du bist ein schlechter Mensch, Percy.« Ich schnalzte 
missbilligend mit der Zunge, um mich dann wieder dem 
köstlichen Mittagessen zu widmen. Und als ich Mrs 
Gammidge um das Rezept für den Zitronenkuchen bat, war 
sie so freundlich und brachte es mir an den Tisch. 

»Das hat Sir Percy schon als kleiner Junge am liebsten 
gemocht«, erzählte sie mir mit einem liebevollen Blick auf 
ihren Arbeitgeber. 

»Er schmeckt herrlich!«, stöhnte ich. »Ich werde ihn für 
meinen Mann backen, sobald ich 

...x Meine Stimme erstarb. Für einen kurzen Moment hatte 
mir Percys lebhafte Darstellung der Geschichte der Insel 
geholfen, den schrecklichen Grund für meinen Aufenthalt 
auf Dundrillin zu vergessen, doch jetzt brachen die 
Gedanken an zu Hause mit Macht über mich herein. 

»Sobald du heimkommst«, vollendete Percy mit fester 
Stimme den Satz für mich. »Was der Fall sein wird, bevor du 
weißt, was los ist.« Er wischte sich den Mund mit einer 
Leinenserviette ab und schob seinen Stuhl zurück. »Bitte 
richten Sie Cook meinen Dank für ein vorzügliches Mahl aus, 
Mrs Gammidge. Meine Gäste werden mir dabei helfen, die 
Kalorien bei einem kleinen Marsch abzuarbeiten. Auf geht’s, 
ihr zwei. Jetzt gibt’s die Führung durch meine Burg.« 


Percy hatte sein Herz und seine Seele - um eine gehörige 
Stange Geld nicht zu erwähnen - in Dundrillin gesteckt. Was 
eine regelrechte Ruine gewesen war, war jetzt ein Palast, 
der so viel Komfort bot, dass nur noch unverbesserliche 
Naturliebhaber das Bedürfnis verspüren mochten, ihn zu 
verlassen. 

Die Gäste konnten sich in einem Vorführraum mit vierzig 
Stühlen Filme anschauen oder im geheizten Swimmingpool 
herumplanschen. Wer gute Lektüre bevorzugte, zog sich in 
die Bibliothek zurück. Dazu gab es einen Computerraum für 
diejenigen, die mit der Außenwelt in Kontakt bleiben 
wollten, und ein Observatorium im Dach des Südwestturms, 
wenn jemand den Wunsch hatte, mit anderen Welten als der 
eigenen Verbindung aufzunehmen. 

Der Gymnastikraum begeisterte wohl jeden außer vielleicht 
die anspruchsvollsten Fitnessfanatiker, und das Solarium bot 
denjenigen eine Rückzugsmöglichkeit, die sich gern in der 
Wärme räkelten. Der Weinkeller war schier unerschöpflich, 
und wenn Gäste nach einem feuchten Abend wieder klar im 
Kopf werden wollten, brauchten sie nur auf den Wehrgang 
hinauszutreten und frische, kühle Luft zu tanken. 


Die Büros und Privatgemächer der Familie lie- 

ßen wir aus. Stattdessen schlenderten wir an den Zinnen 
entlang und besichtigten die übrigen Gäs-tesuiten, die sich 
in den anderen Türmen befanden. Während wir so von Raum 
zu Raum wanderten, erzählte Percy unermüdlich von den 
Verbesserungen, die er auf der Burg vorgenommen hatte, 
und von den Leistungen der Ingenieure, die diese 
Verbesserungen ermöglicht hatten. 

So faszinierend die Tour war, vermochte ich am Ende ein 
schales Gefühl nicht ganz zu unterdrücken. Räume, die nicht 
unmittelbar benötigt wurden, waren mit Tüchern verhängt 
und ihre Kamine leer und kalt. Die Korridore schienen sich 
bis ins Endlose zu erstrecken, und die dicken Mauern 
dämpften sogar Percys überlaute Stimme. Eine knappe 
Handvoll Gäste genügte einfach nicht, um ein Haus zu 
füllen, das für Dutzende Bewohner gebaut war, und zwölf 
Bedienstete waren viel zu wenig, um alles in Schuss zu 
halten. Während unsere Schritte in den Treppen-fluchten 
verhallten, fragte ich mich, ob die Burg als Zuflucht wirklich 
so sicher war, wie sie am Anfang gewirkt hatte. Es mochte 
Abaddon vielleicht schwerfallen, durch das Tor einzudringen, 
aber wenn er erst mal drinnen war, würde er Verstecke in 
rauen Mengen finden. 

Dann warf ich Damian einen Seitenblick zu und fühlte mich 
gleich etwas besser. Er war zweifellos ein humorloser, 
paranoider kalter Fisch von einem Mann, wie ich noch 
keinen gesehen hatte, aber trotzdem tat es ungemein gut 
zu wissen, dass er auf mich aufpasste. 
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NACH DER AUSGIEBIGEN Burgbesichtigung war ich froh, 
dass ich bequeme Schuhe angezogen hatte. Wir trafen 
Andrew, Will und Rob im Salon zum Tee. Der Tisch bog sich 
unter den Kuchen und Sandwiches, die Cook für uns 
bereitgestellt hatte. Ein Blick darauf genügte, um mich in 
meinem Entschluss zu bestätigen, dass es zugleich auch das 
Abendessen der Zwillinge sein würde. Sie waren von ihrer 
neuen Umgebung viel zu fasziniert gewesen, um ihr 
Mittagsschläfchen zu halten, sodass sie heute wohl etwas 
früher ins Bett gehen würden. 

Nachdem sie sich den Bauch vollgeschlagen und mir bis ins 
kleinste Detail von ihrem aufregenden Nachmittag erzählt 
hatten, kehrte ich mit ihnen ins Kinderzimmer zurück, zeigte 
ihnen auf dem Weg dorthin aber noch die Kornblumensuite. 
Sie sollten wissen, wo sie mich fanden, falls sie in der Nacht 
Heimweh befiel. 

Damian blieb im Salon zurück, während Andrew mir dabei 
half, die Jungs zu waschen, für die Nacht anzuziehen und ins 
Bett zu stecken. Ihre Fragen nach Daddy, Annelise, Stanley, 
Thunder und Storm beantwortete ich, so gut ich konnte. 
Danach hörte ich aufmerksam zu, als sie mir abwechselnd 
ein Kapitel aus Der schwarze Hengst vorlasen, und blieb bei 
ihnen sitzen, bis sie einschliefen. 

Als ich mich bei Andrew dafür bedankte, dass er so gut für 
sie gesorgt hatte, wehrte er bescheiden ab und schwärmte 
seinerseits von der guten Erziehung, die sie von mir 
bekommen hatten. 

»Das sind tolle Burschen«, sagte er. »Blitzgescheit, richtige 
Goldstücke.« 

Andrew Ross, schloss ich daraus, war ein junger Mann von 
enormer Menschenkenntnis. 


Gegen halb sieben kehrten Damian und ich in die 
Kornblumensuite zurück. Als ich gerade das Foyer zum 
Wohnzimmer durchquerte, läutete Damians Handy. Er nahm 
ab, murmelte ein paar knappe Worte und reichte mir das 
Gerät. 

»Ihr Mann.« 

Ich riss ihm das Handy aus der Hand, rannte ins 
Wohnzimmer und warf die Tür hinter mir zu. 

»Oh, Billl«, rief ich und ließ mich in den weichen Sessel 
fallen. »Wenn ich gewusst hätte, dass du anrufst, hätte ich 
die Zwillinge aufbleiben lassen. Sie sind vor fünf Minuten 
eingeschlafen.« 

»Weck sie nicht«, sagte er. »Sie sind bestimmt 
hundemüde.« 

»V/on wo rufst du an?«, wollte ich wissen. 

»Chief Superintendent Yarborough ist es lieber, wenn ich dir 
das nicht sage. Aber da, wo ich bin, ist es recht bequem.« 
»Gut. Gibt es Fortschritte in ... dem Fall?« 

»Noch nicht. Yarborough und ich haben heute die Akten von 
etwa zwanzig Mandanten geprüft, aber auf irgendwelche 
verdächtigen Gestalten sind wir dabei nicht gestoßen. Bitte 
sag Mir, dass die Jungs jede Menge Spaß haben und du 
auch. Ich brauche die Gewissheit, dass wenigstens ein Teil 
von meinem Plan klappt.« 

Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, ihm alles zu 
erzählen: von dem Flug mit dem Hubschrauber, dem 
Kinderzimmer, dem vorzüglichen Essen, der großen Tour 
durch die Burg. 

Darüber hinaus berichtete ich ihm von Damian und Andrew, 
aber die waren nichts Neues für ihn. 

»Ich hatte Percy gebeten, Leibwächter für euch 
anzuheuern«, informierte er mich. »Wir haben ein System 
mit täglich wechselnden Passwörtern ausgeklügelt. Dein 
Bodyguard verbindet mich nur dann, wenn ich das richtige 
durchgebe. 


Und jetzt noch ein paar Nachrichten von der Heimatfront. 
Annelise geht’s gut, auch wenn sie uns etwas verübelt, dass 
wir sie zurückgelassen haben. Ivan Anton hat gemeldet, 
dass im Cottage alles in bester Ordnung ist, und Emma 
Harris lässt dir ausrichten, dass deine Menagerie wächst und 
gedeiht. Du kannst den Jungs sagen, dass sie sich um 
Stanley, Thunder und Storm nicht zu sorgen brauchen.« 
»Das werde ich«, versprach ich. »Wir alle vermissen dich 
übrigens schrecklich.« 

»Und ihr fehlt mir noch viel mehr«, seufzte Bill 
niedergeschlagen. »Wenn diese Sache doch nur bald vorbei 
warel« 

»Das wird sie«, tröstete ich ihn. »Eines Tages werden wir 
daran zurückdenken und ... Okay, wahrscheinlich werden 
wir heulen und mit den Zähnen knirschen, aber wenigstens 
wird es vorbei sein.« 

Bills Lachen zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht. 
Nachdem wir uns eine gute Nacht gewünscht hatten, blieb 
ich noch eine Weile sitzen und lauschte dem Klang seines 
Lachens nach. 

Wir waren erst seit zwölf Stunden voneinander getrennt, 
doch es kam mir viel länger vor. Das war einfach nicht 
gerecht, haderte ich. Bill und ich waren gute Menschen oder 
bemühten uns wenigstens darum, es zu sein. Wir hatten 
nichts getan, um diesen Abaddon zu verdienen. 

Bevor ich noch mehr in Selbstmitleid versank, stemmte ich 
mich aus dem Sessel und klopfte an die Tür zum Foyer. 
Damian rief mich zu sich. Er saß im Ledersessel beim 
Aufzug, vor sich einen aufgeklappten Laptop. 

»Sie beantworten Mails?«, fragte ich. 

Er drehte den Computer zu mir herum, sodass ich den 
Monitor sehen konnte. Der Bildschirm war in vier Abschnitte 
geteilt. Jeder zeigte in einer Schwarzweißaufnahme einen 
anderen Bereich der Burg - eine Tür, einen Korridor, eine 
Treppe, den Hof. Während ich hinsah, begannen die Bilder 


kurz zu flackern, dann traten andere Türen, Korridore und 
Treppen an ihre Stelle. 

»Im Kontrollraum haben wir einen Mann sitzen, der jede 
Aktivität in und um Dundrillin herum überwacht«, erklärte 
Damian. »Trotzdem möchte ich das Ganze nicht aus der 
Hand geben.« 

Ich nahm mir insgeheim vor, mich ab sofort ausschließlich 
von meiner besten Seite zu zeigen, wenn ich durch die 
Korridore wanderte. Dann fiel mir wieder das Telefonat mit 
Bill ein, und ich lehnte mich niedergeschlagen gegen den 
Türpfosten: »Abaddon ist immer noch auf freiem Fuß.« 

»Wir sind ja erst am Anfang.« Damian sah vom Bildschirm 
auf und musterte mich eindringlich. »Wenn Scotland Yard 
ihn nicht stoppt, dann stelle ich ihn höchstpersönlich.« 

Das stählerne Glimmen in seinen Augen ängstigte mich ein 
bisschen. Und unwillkürlich huschte mein Blick zu seiner 
Narbe. Ich wollte ihn fragen, ob er schon einmal jemanden 
getötet hatte, verzichtete dann aber darauf. Ich war mir 
einfach nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören 
wollte. 

Nach dem Gespräch mit Bill reichte die Zeit gerade noch 
dafür, mich zu duschen und in ein schönes Wollkleid zu 
schlüpfen, ehe ich nach unten zum Dinner ging. Damian zog 
sich nicht um. Ich bezweifelte, dass in seiner Tasche 
genügend Platz für eine Abendgarderobe war. aber darauf 
kam es auch gar nicht an. 

Anders als Mrs Gammidge nahm Percy es mit der Etikette 
nicht besonders genau. Er trug zum Dinner einen weiten 
schwarzen Rollkragenpulli und eine dunkle Tweedhose, 
beides, wie er uns versicherte, auf Erinskil gefertigt. 

Wir ließen uns gerade die Lauchsuppe schmecken, als sich 
Percy nach meinen Plänen für den nächsten Tag erkundigte. 
Ich konnte mit vollem Mund nicht antworten, ohne unhöflich 
zu wirken, doch Damian sprang bereitwillig ein. 

»\Wenn das Wetter hält, könnten wir vielleicht zu Ihrer Bucht 
runtergehen, Sir.« Er wandte sich an mich. »Das Wasser ist 


zu kalt zum Schwimmen, aber ich denke, dass Ihre Söhne 
andere Möglichkeiten finden werden, sich zu beschäftigen.« 
»Das ist eine großartige Idee!«, rief ich. »Will und Rob lieben 
es, auf Stränden rumzutollen.« 

»Solange ihr hier seid, musst du sie am Abend auch mal ins 
Observatorium mitnehmen«, regte Percy an, als Mrs 
Gammidge die Suppenteller wegräumte und den 
Lammbraten auftrug. »Der Himmel ist so rein wie das 
Gewissen eines Neugeborenen. Ich habe hier schon 
Kometen gesehen, richtige Meteoritenregen - und wenn du 
Glück hast, zeigt sich die Aurora Borealis.« Er stieß einen 
dramatischen Seufzer aus. »Wenn ich einen Grund bräuchte, 
nach Erinskil zurückzukehren, dann wäre es das nächtliche 
Firmament. 

Oder das Gespenst.« Er hielt nachdenklich inne. 

»Ja, unser Gespenst mag ich wirklich gern.« 

Ich war froh, dass ich meine Suppe schon aufgegessen 
hatte, sonst hätte ich wohl die schöne Leinenserviette 
befleckt. Dennoch stieg meine Stimme um einige Oktaven. 
»Dundfrillin ist verwunschen? «, keuchte ich. 

»Nicht direkt«, sagte Percy. »Aber wir sind nicht weit von 
einer solchen Stelle entfernt.« Er schluckte eine Gabel voll 
pochiertem Spinat und deutete mit dem Kinn Richtung 
Fenster. »Es hat hier mal einen Burschen gegeben, weißt du, 
einen gewissen Bruder Cieran ...« 

»Den meditierenden Mönch!«, unterbrach ich ihn. »Damian 
hat mir von ihm erzählt. Er ist immer zu der winzigen Insel 
rausgerudert, die ich von meinem Balkon aus sehen kann. 
Sie heißt Cieran’s Chapel, nicht wahr?« 

»Stimmt«, bestätigte Percy. »Der Legende zufolge war er 
dort draußen und betete, als die Wikinger im Hafen an Land 
gingen. Sie plünderten das Dorf, brachten alle Bewohner um 
und zogen weiter, um sich das Kloster vorzunehmen. Als 
Bruder Cieran zurückkehrte, waren sie schon wieder 
weitergezogen, aber das Kloster hatten sie ausgeraubt und 
alle Mönche erschlagen. Nachdem er seine Brüder und seine 


Schäfchen christlich beerdigt hatte, ruderte Cieran zu seiner 
kleinen Insel zurück. Dort angekommen, stieß er das Boot 
ins Meer hinaus - wie es heißt, um sich selbst dafür zu 
bestrafen, dass er nicht mit den anderen zugrunde 
gegangen war Außerdem wird gemunkelt, dass sein 
gequälter Geist immer noch dort lebt und in alle Ewigkeit für 
die Seelen der Toten betet.« 

Ich unterdrückte ein Schaudern. »Hast du den Geist schon 
mal gesehen?« 

»Leider nein. Aber ein paar von meinen Gästen schon. Seine 
Erscheinung hat sie entweder verängstigt oder erschreckt, 
aber ich könnte mir vorstellen, dass er in erster Linie mein 
Mitleid erregen würde. Schon der Großvater des Earl of 
Strathcairn - der zehnte Earl - war so sehr von der Sage 
gerührt, dass er sich auf Cieran’s Chapel beerdigen ließ. Er 
vertraute seinem Enkel an, dass er dem armen Bruder 
Cieran Gesellschaft leisten wollte.« 

»Na, großartig«, murmelte ich. 

Percy fuchtelte mit seinem Messer vage in Richtung Süden. 
»Die Klosterruine ist nur eine Meile von hier entfernt, auf 
dem Berg über der Stelle, wo man den Ausblick auf den 
Küstenpfad hat. Es geht die Legende, dass man in manchen 
Nächten die Schreie der sterbenden Mönche hören kann, 
wenn Mond und Sterne in einer bestimmten Konstellation 
zueinander stehen.« 

Seine makabren Worte hallten noch in mir nach, als plötzlich 
der Lüster flackerte und erlosch. Unversehens war der 
ganze Raum in Dunkelheit getaucht. Ich schnappte nach 
Luft und hätte mir fast eine mit Lammbraten beladene 
Gabel ins Gesicht gerammt. In meinem Schreck stieß ich 
gegen mein Glas, und es kippte um. 

»Ganz ruhig, Lori.« 

Ein Streichholz flammte auf, doch in seinem Licht wirkte 
Percys Gesicht so unheimlich und verzerrt, dass ich seinem 
Rat unmöglich folgen konnte. Während er die Kerzen in dem 


silbernen Leuchter anzündete, zitterte ich wie ein in die 
Enge getriebener Hase. 

»Passiert hier ständig.« Percy blies gelassen das Zündholz 
aus. »Warum, glaubst du, haben wir hier überall Kerzen? 
Musste die ganze Burg neu verkabeln, verstehst du. Da lässt 
es sich nicht vermeiden, dass es hin und wieder einen 
Kurzschluss gibt. Aber die Lichter dürften bald wieder 
angehen. Mrs Gammidge kennt die Sicherungskästen wie 
ihre Westentasche.« 

Mit immer noch zitternden Händen stellte ich das 
Wasserglas zurück auf seinen Platz. Zum Glück war es leer 
gewesen. Als ich mich endlich wieder im Griff hatte, blickte 
ich meinen Gastgeber argwöhnisch an. »Bist du sicher, dass 
Mrs Gammidge die Sicherung nicht vorsätzlich rausgezogen 
hat? Du warst schließlich gerade dabei, mir eine 
Gespenstergeschichte zu erzählen.« 

»Das würde mir nicht mal im Traum einfallen, meine 
Liebe!«, verwahrte sich Percy. »Die Geschichte ist auch ohne 
spezielle Effekte unheimlich genug.« 

»Da gebe ich Ihnen rechts, ließ sich Damian in strengem Ton 
vernehmen. »Und wenn Sie wollen, dass Lori heute Nacht 
noch ein Auge zubringt, würde ich vorschlagen, dass Sie zu 
einem etwas weniger unheimlichen Thema wechseln.« 
»Gern«, antwortete Percy verlegen. Er überlegte kurz. »Hab 
ich dir schon von dem tauben Ziegenhirten erzählt, dem ich 
in China über den Weg gelaufen bin? Also, der Bursche hat 
für sein Leben gern gesungen, und ...« 

Als wenig später die Lichter wieder angingen, wischte ich 
mir die Lachtränen aus dem Gesicht. 

Nach dem Essen lud mich Percy ein, einen Film mit ihm 
anzuschauen - »Eine leichte Komödie, Ehrenwort!« -, doch 
ich gab ihm einen Korb und kehrte mit Damian zur 
Kornblumensuite zurück. Während mein Leibwächter seinen 
Posten im Foyer bezog, trat ich allein in die Suite, wo das 
Bett gewendet, Licht gemacht und im Kamin Holz und 
getrockneter Torf aufgeschichtet worden waren. Auf dem 


Sims stand eine Porzellandose mit edlen Streichholzbriefen, 
sodass ich das Feuer nur noch anzuzünden brauchte. 

Ich entfachte ein Zündholz und hielt es an die Holzspäne. 
Bald flackerten fröhlich die Flammen, und ich beschloss, auf 
den Balkon hinauszugehen. Obwohl es bald Mitternacht war, 
wollte ich vor dem Zubettgehen Tante Dimity auf den 
neuesten Stand bringen, und dazu musste ich meine 
Gedanken sammeln. Außerdem hatte Percy meine 
Neugierde geweckt. Ich wollte wissen, ob der Nachthimmel 
wirklich hielt, was mir versprochen worden war. 

Nun, er war all das und noch viel mehr. Ich hatte immer 
gedacht, der Himmel über unserem Cottage ware 
kristallklar, aber im Vergleich zu dem, was sich mir über 
Erinskil bot, war er geradezu trübe. Noch nie hatte ich so 
viele Sterne gesehen. Das All war mit Millionen leuchtenden 
Stecknadelköpfen übersät, und jeder einzelne davon 
spiegelte sich in den rastlosen Wellen des Meeres. Dagegen 
kam selbst der wächserne Mond nicht an. In Ehrfurcht und 
Entzücken verloren, starrte ich mit offenem Mund hinaus 
und spürte nicht einmal, wie kalt die Nachtluft war. 

Mir war, als stünde ich in einer mit glitzernden Lichtern 
gefüllten Schneekugel. Konnte es eine perfektere Stelle 
geben, um Will und Rob die Sternenkonstellationen zu 
lehren? 

Der Gedanke an meine Kinder holte mich ins Hier und Jetzt 
zurück. Ich verharrte noch einen Moment, dann trat ich ins 
Warme und klopfte an die Tür zum Foyer. 

»Herein!«, rief Damian. 

Er war immer noch auf und beobachtete die über den 
Monitor seines Laptops flackernden Bilder der Türen und 
Durchgänge von Dundtrillin. 

»Bitte verzeihen Sie mir, wenn ich störe«, begann ich, »aber 
kennen Sie sich mit den Sternenkonstellationen aus?« 

Einen Augenblick später standen wir auf dem Balkon, und 
Damian zeigte mir alle möglichen Formationen, die am 
Sternenhimmel prangten: Cassiopeia, Orion, Taurus, Gemini 


- er hätte noch viel länger fortfahren können, wenn ich ihn 
nicht unterbrochen hätte. 

»Großer Gott!«, lachte ich. »Na, ich denke, für heute genügt 
das erst mal.« Ich lehnte mich gegen die steinerne Brüstung 
und senkte den Blick, bis er auf die dunklen Konturen von 
Cieran’s Chapel fiel. »Normalerweise finde ich mich am 
Nachthimmel zurecht, aber hier bin ich hoffnungslos 
überfordert.« 

Damian blinzelte nach oben. »Zu viele Sterne. 

Da sind die Konstellationen trotz oder vielmehr gerade 
wegen bester Sicht verborgen.« Er schien es nicht eilig 
damit zu haben, ins Innere zurückzukehren. Nun, verdenken 
konnte ich ihm das nicht. Wer wollte schon in einem 
fensterlosen Raum hocken, wenn es solche Reichtümer zu 
bewundern gab? 

»Wie lange sind Sie schon Leibwächter?«, fragte ich ihn 
unvermittelt. 

»Zwanzig Jahre.« Er stützte sich mit den Händen auf die 
Brüstung und schaute aufs Meer hinaus. »Im Vergleich zu 
vielen Kollegen bin ich ein alter Mann.« 

»Ich würde sagen, dass älter zu werden in Ihrer Branche 
eindeutig ein Vorzug ist. Es beweist immerhin, dass Sie gute 
Arbeit leisten.« 

»Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. 

»Wenn meine Klienten älter werden, ist das ein Beweis für 
gute Arbeit.« 

Ich gab mich mit einem nachdenklichen Lächeln geschlagen 
und wechselte das Thema. 

»Wie haben Sie Percy kennengelernt?« 

»Er hat mich angestellt«, meinte Damian achselzuckend. 
»Durch das Ölgeschäft hat es ihn in einige obskure Ecken 
der Welt verschlagen. Ich habe ihm hin und wieder aus der 
Klemme geholfen.« 

»Klingt ganz nach James Bond. Gehe ich recht in der 
Annahme, dass Sie eine Art waschechter Action-Held sind?« 


Damians silbrige Augen blitzten gefährlich auf. »Das Letzte, 
was ich sein will, ist ein Held. 

Ich will nicht gezwungen sein, das zu tun, was ich am 
besten kann. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um 
dafür zu sorgen, dass das nicht nötig wird.« 

»Das ... äh ... ist wohl auch gut so«, stammelte ich, von 
seinem plötzlichen Gefühlsüberschwang eingeschüchtert. 
»Ich selber finde Langeweile eigentlich ganz gut. Aufregung 
wird maßlos überschätzt, wenn Sie mich fragen.« 

»Maßlos«, bestätigte Damian und wandte sich zum Gehen. 
»Gute Nacht, Lori.« 

Ich schüttelte verwundert den Kopf. Würde dieser Mann 
jemals auftauen? Dann nahm ich noch einmal das im 
Mondlicht daliegende Meer in mich auf und wollte mich 
gerade umdrehen, als ein mattes goldenes Glühen die 
schwarze Silhouette von Cieran’s Chapel erhellte. Ich 
blinzelte, doch die Erscheinung war verschwunden. 
»Damian!«, rief ich. 

Fr wirbelte in Her Tür herum. »Was ist?« 

»Ich glaub, ich hab was gesehen ...« Ich spähte angestrengt 
zur Insel hinüber, doch das Licht war verschwunden. »Ein 
Meteorit. Ich dachte, ich hätte einen Meteoriten gesehen, 
und wollte ihn Ihnen zeigen, aber jetzt ist er weg.« Ich 
spürte förmlich, wie die Anspannung aus seinem Körper 
wich. 

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte er, 

»aber ...« 

»Ich weiß«, unterbrach ich ihn. »Ich hätte nicht rufen sollen. 
Tut mir leid. Gehen Sie ruhig zu Bett.« 

»Das sollten Sie auch«, riet er mir und ließ mich allein. 

Ich blieb auf dem Balkon und starrte weiter zur Cieran’s 
Chapel hinüber. 

Hatte ich wirklich etwas gesehen oder mir das Ganze nur 
eingebildet? Vielleicht hatte sich ja das Mondlicht in einer 
besonders hohen Welle gespiegelt, oder ... - ohne Dimity 
wäre ich wohl nie auf so etwas gekommen - vielleicht war 


ich in den Kreis der wenigen Privilegierten aufgenommen 
worden, die bezeugen durften, wie Bruder Cieran bis in alle 
Ewigkeit für die Seelen der Toten betete. Sicherheit 
diesbezüglich war nicht möglich, und solange ich die nicht 
hatte, wollte ich Damian lieber nichts davon erzählen. Nicht 
dass er am Ende noch glaubte, ich hätte mich über Gebühr 
von Percys Geschichte beeinflussen lassen. 

Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück, griff mir Tante Dimitys 
Tagebuch aus der Schublade des Nachtkästchens und ließ 
mich auf die Bettkante sinken. 

»Dimity«, seufzte ich und schlug das Büchlein auf. 
»Könntest du mir einen Gefallen tun?« 

Zu meiner Erleichterung antwortete sie sofort. 

Gewiss, wenn es in meiner Macht steht. 

»Das nehme ich stark an.« Ich überlegte kurz, dann 
wiederholte ich alles, was mir Sir Percy und Damian über 
Bruder Cieran erzählt hatten. Erst als ich Dimity auch von 
der letzten Ruhestätte des zehnten Earls berichtet hatte, 
hielt ich inne. 

Zwei Wörter erschienen auf der Seite. Sprich weiter. 

»Als ich nach dem Dinner in mein Zimmer zurückkehrtes, 
sagte ich langsam, »bin ich auf den Balkon rausgegangen. 
Ich wollte gerade wieder reingehen, als ich ein Licht auf 
Cieran’s Chapel gesehen habe. Es leuchtete nur für einen 
kurzen Moment, aber es war eindeutig da.« 

Hast Du Deinem Leibwächter davon berichtet? 
»Gewissermaßen.« Ich runzelte beunruhigt die Stirn. »Ich 
habe Damian gesagt, ich hätte einen Meteoriten gesehen, 
weil ich nicht wollte, dass er denkt ...« 

Du willst nicht, dass er meint, Du würdest an Gespenster 
glauben? Sollte ich mich beleidigt fühlen? 

»Damian kennt mich doch so gut wie gar nicht«, verteidigte 
ich mich hastig. »Er soll nicht glauben, dass ich mich leicht 
beeindrucken lasse.« 

Seine Meinung über Dich ist im Moment nicht wichtig, Lori. 
Damian Hunter ist für Deine Sicherheit verantwortlich. Er 


wird bestimmt über alle ungewöhnlichen Ereignisse 
Bescheid wissen wollen, und da diese Insel nicht bewohnt 
ist, kommt mir diese Lichterscheinung ziemlich 
ungewöhnlich vor. Du solltest ihm wirklich davon erzählen. 
»Das werde ich auch«, versprach ich. »Sobald ich Bruder 
Cieran von meiner Verdächtigenliste gestrichen habe.« 

Ah. Ich verstehe. Und ich glaube, mir schon vorstellen zu 
können, um welchen Gefallen Du mich bitten willst. 
»Könntest du das für mich überprüfen, Dimity? Wärst du 
bereit, dich ... ah, umzuhören und vielleicht in Erfahrung zu 
bringen, ob Bruder Cieran dort noch ... ansässig ist?« 
Vielleicht ist das gar nicht Bruder Cieran, weißt Du. 
Vielleicht hast Du miterlebt, wie der zehnte Earl in den 
Nachthimmel aufgestiegen ist. 

Aber Du kannst Dich auf mich verlassen: Ich werde 
Erkundigungen einholen. 

»Danke, Dimity, das ist furchtbar nett!« 

Mit einem Mal spürte ich das Gewicht des langen Tages auf 
mir lasten und gähnte ausgiebig. 

Es ist höchste Zeit fürs Bett, meine Liebe. Wir sprechen uns 
morgen wieder. 

»Gute Nacht, Dimity.« Ich verfolgte, wie die blauen 
Schriftzeichen auf der Seite sich langsam auflösten, dann 
legte ich das Tagebuch in die Schublade zurück und machte 
mich für die Nacht fertig. 

Erst als ich unter meinen Decken lag und schläfrig in die 
vom Mond durchdrungene Dunkelheit spähte, drang mir ein 
Geräusch ins Bewusstsein, das ich vorher nicht wirklich 
wahrgenommen hatte. Das regelmäßige Rauschen und 
Dröhnen der Brandung. Es klang, als schlüge immer wieder 
eine gewaltige Faust gegen das Felsgestein. 

Es hätte ein beruhigendes Geräusch sein sollen, doch das 
war es nicht. Eine Welle der Einsamkeit schwappte über 
mich hinweg, und ich griff nach Reginald. Mein pinkfarbener 
Stoffhase war vielleicht nicht der perfekte Ersatz für Bill, 


aber zur Not würde er genügen, bis ich wieder mit dem 
Original zusammen war. 

Selbst mit Reginald in den Armen hätte ich eigentlich bis in 
die frühen Morgenstunden wach im Bett liegen müssen, 
verfolgt von Visionen von Abaddon, wie er mit einem Messer 
zwischen den Zähnen zu meinem Fenster hochkletterte. Ich 
hätte mich hin und her werfen müssen, gequält von den 
erstickten Schreien der massakrierten Mönche. Tatsächlich 
verfiel ich in tiefen Schlaf, begleitet nur von Gedanken an 
Bruder Cieran. 

War er noch immer durch seine Schuldgefühle an diesen 
einsamen Zufluchtsort gekettet? Was, sinnierte ich, würde 
ihn je von seiner Wache erlösen? 
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ALS ICH AUFWACHTE, fiel das Sonnenlicht in breiten Streifen 
auf mein Bett. Ich blinzelte zu den Maßwerkfenstern hinüber 
und starrte dann benommen den Kamin an. Es dauerte eine 
Weile, bis die Erinnerung einsetzte und ich wieder wusste, 
wo ich war und wie es mich hierher verschlagen hatte. 

Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass es sieben Uhr war. 
Eine ganze Weile betrachtete ich schläfrig die Deckenbalken 
und fragte mich, was die Leute in Finch wohl dazu sagten, 
dass über Nacht Fremde in mein Cottage eingezogen waren. 
Als leidenschaftliche Klatschbasen, die sie samt und sonders 
waren, zerrissen sie sich bestimmt längst das Maul darüber 
und erfanden fleißig jede Menge von Geschichten, weil 
unsere überstürzte Abreise ja irgendwie erklärt werden 
musste. Es erfüllte mich durchaus mit einigem Stolz, zu 
wissen, dass ich ihnen eine so reiche und nie versiegende 
Quelle der Unterhaltung bot. 

Im Vergleich zu ihren Mutmaßungen würde die wahre 
Geschichte wahrscheinlich glatt durchfallen. 

Mit einem leisen Kichern platzierte ich Reginald auf dem 
Nachtkästchen und griff nach Tante Dimitys Tagebuch. Ich 
brannte darauf zu erfahren, was sie - wenn überhaupt - in 
der Zeit, in der ich friedlich geschlummert hatte, über 
Bruder Cieran herausgefunden hatte. Ich lehnte mich gegen 
einen Berg von Kissen und klappte das Tagebuch in meinem 
Schoß auf. 

Bevor ich den Mund öffnen konnte, flog Tante Dimitys 
zierliche Schreibschrift bereits über die Seite. 

Du musst Damian von dem Licht in Kenntnis setzen. 

Ich richtete mich auf. »War es nicht Bruder Cieran?« 
Garantiert nicht. Vieles von dem, was Sir Percy Dir über 
Bruder Cieran erzählt hat, ist wahr, aber seine arme Seele 


hat die Insel schon vor Jahrhunderten verlassen. Er ist dort 
nicht mehr 

» ansässig«, wie Du das so taktvoll ausgedrückt hast. 
Ebenso wenig übrigens der alte Earl. Ich weiß nicht, 
wodurch das Licht, das Du gesehen hast, erzeugt wurde, 
und es gefällt mir nicht, dass ich im Dunkeln tappe. Falls 
Abaddon sich auf Cieran ’s Chapel verbirgt ... 

»Wie könnte das sein?«, unterbrach ich sie. 

»Woher soll er wissen, wo wir sind? Und selbst wenn er es 
herausgefunden hätte, wie hätte er uns so schnell folgen 
können? Wir sind noch keine vierundzwanzig Stunden hier, 
Dimity! Und wie um alles auf der Welt hätte er zu diesem 
gottverlassenen Felsen gelangen können?« 

Jeder kann ein Boot mieten, Lori. Und eine E-Mail kann von 
überall abgeschickt werden. Vielleicht war Abaddon schon in 
Schottland, als er anfing, Bill seine gemeinen Mitteilungen 
zu senden. Wie er Deinen gegenwärtigen Aufenthalt in 
Erfahrung gebracht haben könnte, weiß ich auch nicht, aber 
Du darfst auf keinen Fall davon ausgehen, dass ihm das 
nicht gelungen ist. Du musst Damian von dem Licht 
erzählen. Lass ihn der Sache nachgehen. Vielleicht hat es ja 
nichts mit Abaddon zu tun, aber es ist sicher besser zu 
wissen, woran wir sind, 

Ich stützte das Kinn auf die Hand und schnitt eine Grimasse. 
»Damian wird schrecklich sauer auf mich sein, weil ich ihm 
nicht gleich die Wahrheit gesagt habe.« 

Bist Du eine ängstliche Maus, die hilflos in ihrer Ecke quiekt, 
oder bist Du eine Löwin, die ihre Jungen verteidigt? Zeig 
gefälligst Rückgrat, Lori, und sprich mit Damian! 

Ich spitzte die Ohren. Über das Foyer näherte sich das 
Getrappel kleiner Füße. »Ich sag’s ihm, Dimity. Aber jetzt 
muss ich Schluss machen. 

Meine Jungen sind auf der Pirsch.« 

Ich schaffte es gerade noch, das Tagebuch in der Schublade 
zu verstauen, bevor Will und Rob hereingestürmt kamen. In 


Sweatshirt, Jeans und Turnschuhen sprangen sie aufs Bett 
und verlangten, dass ich mich schleunigst anzog. 

Rob fläzte sich quer über die Daunendecke und strampelte 
ungeduldig mit den Füßen. »Wir sind schon seit FEwigkeiten 
wach, Mummy!« 

»Andrew wollte uns bloß nicht zu dir runtergehen lassen, 
weil sich das so früh nicht gehört«, ließ mich Will wissen. 
»Aber jetzt gehört es sich«, hielt mir Rob vor. 

»Zeit, aufzustehen! Die Sonne scheint auch schon längst!«, 
ergänzte Will. »Nach dem Frühstück geht Andrew mit uns 
zum Strand runter.« 

»Die Sonne soll nicht den ganzen Tag scheinen«, belehrte 
mich Rob. 

»Andrew?«, rief ich. »Könnten wir kurz miteinander 
sprechen?« Schon stand Andrew im Zimmer. Er trug ein 
frisches buntes Rugbyshirt, Jeans und Freizeitschuhe und 
starrte mich ziemlich nervös an, als erwartete er einen 
Rüffel, weil er die Jungs so früh am Morgen auf mich 
losgelassen hatte. 

»Danke, dass Sie Rob und Will so lange beschäftigt haben«, 
sagte ich. »Seit ihrer Geburt kann ich daheim nie länger als 
bis sechs schlafen. 

Wann gibt es Frühstück?« 

Ein erleichtertes Lächeln huschte über Andrews 
sommersprossiges Gesicht. »Es kommt in zehn Minuten. Rob 
und Will wollten Ihnen eine nette Überraschung bereiten.« 
»Mehr als zehn Minuten brauchte ich auch nicht.« Während 
Andrew sich in den Salon zurückzog, scheuchte ich die Jungs 
aus meinem Bett und machte mich bereit, mich dem 
Morgen zu stellen. 

Damian frühstückte mit uns in meinem Wohnzimmer. Eine 
Stimmungskanone war er zwar nicht gerade, aber immerhin 
war er mit blauem Rollkragenpulli, Khakihose, 
Freizeitschuhen und einer weiten Regenjacke heute etwas 
legerer gekleidet. Ich selbst war dem Beispiel meiner Söhne 
gefolgt und trug Sweatshirt, Jeans und leichte Schuhe. Als 


wir gegessen hatten, machte ich es wie Damian und zog mir 
ebenfalls eine Regenjacke an. 

Andrew wuchtete sich einen großen Rucksack auf den 
Rücken. Darin befanden sich Plastikeimer und Schaufeln, die 
Kricketschläger der Zwillinge und ihre Regenjacken. Als ich 
wissen wollte, ob er auch Sonnencreme eingepackt hatte, 
bejahte er. »Regenzeug und Sonnencreme«, grinste er. »Da 
haben Sie in Kurzform, was man über den April in Schottland 
wissen muss.« 

»Und deswegen sollten wir jetzt unbedingt aufbrechen«, 
drängte Damian. »Das Wetter kann von einer Minute auf die 
andere scheußlich werden.« 

Auf diesen optimistischen Ausblick hin fuhren wir mit dem 
Aufzug zur untersten Ebene des Turms und traten in einen 
runden Raum, der mit allem ausgestattet war, was 
Badegäste so brauchen: Duschkabinen, durch Vorhänge 
abgetrennte Umkleidekabinen, Marmorbänke und offene 
Regale voll flauschiger Badetücher. Fenster gab es nicht. 
Stattdessen schmückten Trompe-1’CEil-Bilder mit 
Strandmotiven die Wände. 

Damian führte uns zu einem Seiteneingang und deutete 
beiläaufig mit dem Kinn auf eine halb in der Dunkelheit 
verborgene Tür links von uns. 

»Der Notausgang«, erklärte er. »Die Treppe führt hierher, 
und von hier geht es nach draußen.« Er drückte an einem in 
die Wand eingelassenen Tastenfeld eine Kombination von 
Zeichen, vermutlich der Code, um die Alarmanlage außer 
Betrieb zu setzen, und stieß die Tür auf. 

Wir traten hinaus in einen kühlen, sonnigen Morgen. Als ich 
nach oben schielte, erkannte ich, dass wir auf dem 
Landvorsprung direkt unter meinem Balkon standen. Zu 
meiner Überraschung waren die Klippen gar nicht so steil - 
von oben hatten sie viel höher gewirkt. Auch die Landspitze 
selbst sah jetzt, da ich darauf stand, ganz anders aus. Sie 
war breiter als gedacht, und es gab einen Weg, der an den 
Klippen entlang verlief. 


»Der Küstenpfad«, erklärte Damian und folgte meinem 
Blick. »Er führt um die gesamte Insel herum.« 

»Klingt romantisch«, meinte ich. Und es hatte in der Tat 
etwas Wildes, wie der salzig riechende Wind durch meine 
Locken brauste. »Könnten wir morgen einen Spaziergang 
unternehmen? 

Das heißt, wenn wir dann noch hier sind.« 

Damian legte den Kopf zurück, um den Himmel zu 
begutachten. »Ich sehe nichts, was dagegen spräche, wenn 
das schöne Wetter hält.« 

»Wir wollen zum Strand!«, erinnerten uns die Zwillinge mit 
Nachdruck. 

»Dort kommt ihr auch hin«, versicherte ihnen Andrew und 
steuerte auf zwei Steinsäulen zu, die am Rand des mit Gras 
bewachsenen Landvorsprungs in die Höhe ragten. Diese 
Säulen markierten das obere Ende einer Treppe, die in die 
Klippe gehauen worden war. Auch wenn die Treppe mit 
einem Seil gesichert war, das sich durch eine ganze Reihe 
von Eisenpfosten wand, nahm ich Rob bei der Hand, und 
Andrew ergriff die von Will, bevor wir den Abstieg begannen. 
Damian bildete die Nachhut. 

Andrew nutzte die Zeit auf der Treppe für einen Vortrag über 
die Gefahren durch reißende Strömungen und unvermutet 
hohe Wellen, die sich heranschleichen und ahnungslose 
kleine Jungen verschlucken konnten. Bevor unsere Füße den 
Sand berührten, ließ er die Zwillinge hoch und heilig 
schwören, dass sie niemals allein zum Strand hinuntergehen 
würden. Ich hätte ihn küssen können. Noch dankbarer war 
ich ihm, als wir den Strand erreichten. Obwohl das Wasser 
auf dem Rückzug war, blieb auf dem Sand ein breiter Gürtel 
aus Muschelscherben und trocknendem Tang, den die Flut 
zurückgelassen hatte. 

Wer sich zu weit in die Bucht hinauswagte und bei Flut vom 
hereinströmendem Wasser überrascht wurde, konnte sich 
wohl nur noch auf allen vieren zu den Stufen retten, sonst 
riskierte er, dass ihn das steigende Meer unerbittlich 


hinauszog oder gegen die gezackten Felsen schleuderte, die 
ich vom Balkon aus gesehen hatte. 

Die Sonne war noch nicht über die Klippen geklettert, 
sodass die Bucht im Schatten lag. Das Meer draußen 
glitzerte jedoch, und der weiße Sand leuchtete verlockend. 
Will und Rob entledigten sich zügig ihrer Schuhe und Socken 
und bezogen ihre erwachsenen Gefährten in eine 
Kricketpartie mit ein, bei der Treibholz für das Wicket und 
Mama als Ballmädchen zum Einsatz kamen. Als die Zwillinge 
ihre überschüssige Energie verbraucht und drei Bälle auf 
Nimmerwiedersehen ins Meer geschleudert hatten, gaben 
sie sich mit den Eimern und Schaufeln zufrieden und 
begannen, eine Miniaturversion von Dundrillin Castle zu 
errichten. Andrew und ich dienten ihnen dabei als 
Architekturberater, doch Damian entfernte sich ein Stück 
und bezog allein an der Flutlinie Stellung. 

Als wir die Sandburg vollendet hatten, brach Andrew mit 
den Jungs auf, um Muscheln und Pfützen zu finden, die die 
Flut zurückgelassen hatte. Ich wartete, bis sie hinter einer 
Gruppe von mit Muschelschalen überkrusteten Felsen 
verschwunden waren, dann holte ich einmal tief Luft und 
ging zu Damian hinüber. Ich hatte den schweren Verdacht, 
dass mein Leibwächter in die Luft gehen würde, und wollte 
nicht, dass das vor meinen Söhnen geschah. 

Damian nahm mich zur Kenntnis, indem er auf einen 
Schwarm kleiner Vögel deutete, die zwischen dem Strand 
und Cieran’s Chapel die Wellen absuchten. 
»Papageitauchers, erklärte er. 

»Fantastisch!« Ich beobachtete entzückt, wie der Schwarm 
in extrem dichter Formation nur Zentimeter über die 
schaumenden Kämme der \Wogen hinwegschwirrte. »Ich 
wünschte, ich hätte den Fotoapparat dabei.« 

»Sie können ihn ja einpacken, wenn wir den Küstenweg 
entlangwandern. Von dort werden Sie sie bestimmt noch 
mal zu sehen bekommen.« 

»Sie wissen ja unheimlich viel über Erinskil. 


Sind Sie schon öfter hier gewesen?« 
»Das ist das erste Mal«, erwiderte Damian. 
»Aber ich lese viel und höre zu. Sir Percy hat Andrew und 
mir umfassende Dossiers über Erinskil zur Verfügung 
gestellt. Die haben wir durchgearbeitet und noch was 
ergänzt, indem wir am Abend vor Ihrer Ankunft ein paar 
Stunden im Pub verbracht haben.« 
»Gute Idee«, lobte ich. »Wenn man wissen will, was an 
einem Ort los ist, muss man einfach mit den Leuten im Pub 
reden. Anschlagsbretter in den Kirchen sind auch hilfreich, 
und ein Postamt kann fast genauso nützlich sein wie ein Pub 
- vor allem wenn die Postmeisterin so neugierig ist wie die 
in meinem Dorf. In dieser Hinsicht ist sie sogar noch besser 
als die Heimatzeitung und 
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»Lori«, unterbrach Damian mein Geplapper, bevor es sich zu 
einem Redeschwall auswachsen konnte. »Bedrückt Sie 
irgendwas?« 
»Äh ... ja.« Der Augenblick der Wahrheit war gekommen. 
»Erinnern Sie sich noch an gestern Abend, als ich Ihnen von 
einem Meteoriten erzählt habe? Es war kein Meteorit.« 
»Was war es dann?« Ein leichter Schatten legte sich über 
Damians Gesicht. 
»Ein Licht. Ich hab ein Licht auf Cieran’s Chapel bemerkt. Es 
ist so schnell gekommen und verschwunden, dass ich mir 
nicht sicher war, ob ich es wirklich gesehen hatte. Aber jetzt 
bin ich mir ganz sicher.« In Erwartung einer Standpauke zog 
ich schon mal den Kopf ein. Als nichts dergleichen kam, 
fügte ich kleinlaut hinzu: »Es tut mir leid, Damian. Ich hätte 
Sie nicht anlügen dürfen. Wenn Sie mich anschreien wollen, 
tun Sie sich keinen Zwang an.« 
Zu meiner Verblüffung nahm Damian eine etwas 
entspanntere Haltung an und schüttelte lächelnd den Kopf. 
»Ich werde Sie nicht anschreien, Lori. Es wundert mich auch 
überhaupt nicht, dass Sie glaubten, wenn Sie einen Chor 
von Mönchen gesehen hätten, wäre ich auch nicht 


überrascht. Sie stehen im Moment unter einer gewaltigen 
emotionalen Belastung. Da musste Ihnen Sir Percys 
Erzählung ja unter die Haut gehen. Ich hielt es für keine 
gute Idee, dass er sie gestern unbedingt zum Besten geben 
wollte, und Ihre Reaktion hat das nur bestätigt.« 

»Aber ... ich habe ein Licht gesehen!«, protestierte ich. 
Weiter kam ich nicht, denn ausgerechnet jetzt schrien die 
Zwillinge mit allem, was ihre Lungen hergaben: » Mummy!« 
Damian und ich rannten sofort los. Als wir einen massiven 
Felsblock umrundet hatten, wären wir fast gegen Andrew, 
Rob und Will geprallt. 

Sie standen direkt an seinem Fuß und starrten nach oben. 
Ich folgte ihrem Blick, und plötzlich packte mich das kalte 
Grauen. 

In eine Spalte knapp unter der Spitze und weit über der 
Flutlinie war ein Totenschädel geklemmt und bedachte uns 
mit dem festgefrorenen, zeitlosen Grinsen aller Skelette. 
Einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich sogar, ein 
Kichern aus seinem fleischlosen Rachen zu hören, doch es 
war bloß eine vorbeifliegende Möwe, die ihr raues Kreischen 
ausgestoßen hatte. 

Ich holte hastig Luft und zwang mich zu einem Lächeln. 
»Himmel«, ächzte ich mit zittriger Stimme. »Das stellt den 
Hummertopf, den Daddy in Skegness gefunden hat, 
garantiert in den Schatten.« 

Falls ich befürchtet hatte, meine Söhne könnten fürs Leben 
traumatisiert sein, hatte ich ihre Sensibilität überschätzt. 
Wie sich schnell zeigte, waren die kleinen Scheusale von 
ihrer Entdeckung fasziniert. 

»Andrew will uns nicht erlauben, dass wir ihn runterholen«, 
maulte Will. 

»Er sagt, er ist schmutzig«, beklagte sich Rob. 

»Aber wir können ihn doch im Meer waschen!« 

»Und wenn er sauber ist, nehmen wir ihn mit heim«, 
erklärte Will. 


»Nein, das tun wir mit Sicherheit nicht«, begann ich mit 
fester Stimme, um danach eilig einen Grund für das Verbot 
zu improvisieren. »Er 

... gehört uns nicht. Er ist Sir Percys Eigentum.« 

»Sir Percy wird uns bestimmt erlauben, ihn zu behalten!«, 
entgegnete Rob voller Zuversicht und hatte wahrscheinlich 
recht damit. 

»Tut mir leid, Jungs«, schaltete sich Damian ein, »aber ich 
kann euch nicht erlauben, den Schädel mitzunehmen. 
Andrew, würdest du ihn bitte runterholen?« 

Andrew schüttete die gesammelten Muscheln aus dem 
Plastikeimer, hängte sich den Henkel über den Unterarm 
und begann, den Felsen zu erklimmen. Ich warf unterdessen 
einen Blick auf die übrigen Klippen und zog dann Damian 
beiseite. 

»Das war ers, flüsterte ich eindringlich, sobald wir außer 
Hörweite waren. 

»Wer?«, fragte Damian. 

» Abaddon.« Dimitys Warnung schoss mir in den Sinn, und 
in meiner Panik redete ich immer schneller. »Er ist uns 
gestern nach Erinskil gefolgt und hat gestern Nacht auf 
Cieran’s Chapel kampiert. Und heute Morgen hat er dann 
den Schädel zurückgelassen. Das ist die ... abartige 
Visitenkarte eines Wahnsinnigen!« 

Damian blickte kurz zu Rob und Will hinüber, ehe er mich 
noch etwas mehr beiseite zog. »Lori«, sagte er mit 
bemühter Geduld, als müsste er einem verängstigten 
Kleinkind gut zureden. »Ich möchte, dass Sie sich 
beruhigen.« 

» Beruhigen? «, blaffte ich. » Sie selbst haben doch gesagt, 
dass er darauf aus sein könnte, mir am Strand die Kehle 
aufzuschlitzen!« 

»Aber er kann unmöglich gewusst haben, dass Sie heute 
Vormittag am Strand sein werden. Er kann unmöglich damit 
gerechnet haben, dass das Wetter heute so schön wird.« 


»Jetzt hören Sie mal«, begann ich verärgert, doch Damian 
schnitt mir das Wort ab. 

»Einen Augenblick, Lori. Lassen Sie uns erst ein paar 
Überlegungen anstellen, einverstanden? 

Wie sollte Ihnen Abaddon denn nach Erinskil gefolgt sein? 
Mit der Fähre kann er nicht gekommen sein - die wird erst 
wieder in vier Tagen erwartet. Wenn er ein Boot genommen 
hätte und im Hafen vor Anker gegangen wäre, hätte ich 
davon gehört - der Hafenmeister meldet mir alles. Sir Percys 
private Bucht ist die einzige andere halbwegs vernünftige 
Anlegestelle auf der Insel und wird seit Mrs Gammidges 
Eintreffen elektronisch überwacht. Kein Boot ist gelandet, 
und niemand hat den Strand mit Totenschädeln 
geschändet.« 

»Es gibt noch andere Strändex, erwiderte ich. 

»Ich habe sie beim Anflug gesehen.« 

»Strände, ja. Anlegestellen, nein. Es ist schon nicht leicht, 
mit einem Boot in Sir Percys Bucht zu landen, Lori. Und an 
den anderen Stränden ist es zehnmal so schwer. Dort bilden 
alle möglichen Hindernisse unter Wasser eine 
unüberwindbare Barriere: Felsen, Riffe, Strömungen. Ich 
wünschte mir, Abaddon würde sein Glück an einem davon 
versuchen. Er würde ertrinken, bevor er überhaupt in die 
Nähe des Strands käme, und wir wären ihn los.« 
Herausfordernd verschränkte ich die Arme vor der Brust. 
»Dann sind diesem Schädel hier wohl Flügel gewachsen, 
und er ist hergeflogen.« 

»Die Flut schwemmt alle möglichen verrückten 
Gegenstände an«, entgegnete Damian in einem Ton, der 
mich in seiner Besonnenheit schier zur Weißglut reizte. 
»Und bei Stürmen verschlägt es sie an die unmöglichsten 
Stellen.« 

Ich prallte entsetzt zurück. »Ist etwa damit zu rechnen, dass 
meine Söhne noch mehr Körperteile finden?« 

»Solche Funde sind gar nicht so ungewöhnlich, wie Sie 
vielleicht glauben«, klärte mich Damian lächelnd auf. »Auf 


dem Friedhof von Stoneywell ist eine kleine Sektion für die 
Beerdigung von Knochen reserviert, die das Meer 
zurückgegeben hat.« 

»Ohl«, entfuhr es mir. Für einen Moment hatte er mir den 
Wind aus den Segeln genommen. 

»Ist das der Grund, warum Sie Andrew gebeten haben, den 
Schädel zu bergen? Haben Sie die Absicht, ihn zu 
beerdigen?« 

»Vorher schicke ich ihn dem forensischen Labor in Glasgow. 
Wenn sie dort keine Spuren eines Verbrechens feststellen, 
wird er wahrscheinlich auf dem Friedhof landen.« Damian 
legte mir besorgt die Hand auf die Schulter. »Alles in 
Ordnung mit Ihnen?« 

»Nein«, antwortete ich schroff und entzog mich mit einem 
heftigen Ruck der Berührung. 

»Jemand sollte das wirklich untersuchen. Abaddon könnte 
trotz allem dort draußen sein und uns ausspionieren.« 

»Ich bezweifle, dass Abaddon ein derart auffälliges 
Wahrzeichen als Versteck auswählen würde.« Damian sah 
mir eindringlich in die Augen. Er schien zu überlegen und 
eine Entscheidung zu treffen. »Aber wir werden der Sache 
selbstverständlich nachgehen. Wenn es Sie beruhigt, 
können wir jetzt gleich zur Cieran’s Chapel rausfahren.« 
»Wie?« 

Er zog sein Handy aus der Tasche. »Sie brauchen nur den 
Wunsch zu äußern, und in spätestens einer halben Stunde 
holt uns ein Boot ab.« 

Ich blickte über die Schulter auf die aufgewühlte 
Wasserfläche zwischen mir und dem von Wellen umtosten 
Felsen. Dann wanderten meine Augen weiter zu meinen 
geliebten Kindern, die sich tief über Andrews Eimer beugten 
und eine erfrischend blutrünstige Diskussion über die 
möglichen Ursprünge des Schädels führten. War ich ein 
angstliches Mäuslein unter lauter kühnen Löwen? 

»Rufen Sie an«, entschied ich. 


9 


ICH VERMIED ES tunlichst, die geplante Bootsfahrt vor Will 
und Rob zu erwähnen. Sie brannten schon darauf, Percy den 
Schädel zu zeigen, und hatten darum überhaupt nichts 
dagegen, dass ich sie in die Burg zurückschickte. Hätten sie 
gewusst, was sie verpassten, wären sie nicht so still 
abgezogen. 

Selbst konnte ich es kaum erwarten, zu dem Felsen 
hinauszufahren. Ich war nicht gerade erpicht darauf, 
Abaddons Lager zu entdecken - im Gegenteil, ich wollte 
diesen wahnsinnigen Stalker möglichst weit entfernt von 
Erinskil wissen -, aber ich hoffte sehr, irgendwas zu finden. 
Wenn Damian mich weiter wie einen hysterischen 
Blaustrumpf behandelte, konnte ich für nichts mehr 
garantieren. Ich musste ihm beweisen, dass das matte 
goldene Schimmern keineswegs ein Gespinst meiner 
überreizten Fantasie war. 

Meine Entschlossenheit erlitt allerdings einen Dämpfer, als 
das Boot, das Damian angefordert hatte, hinter der 
Landspitze auftauchte. Ich hatte so etwas wie einen 
Fischkutter erwartet, aber gewiss nicht ein Schlauchboot mit 
Außenbordmotor, das von Welle zu Welle hüpfte. Ich zog 
den Reißverschluss meiner Regenjacke bis zum Kinn zu und 
warf einen nervösen Blick auf die sich zwischen der Bucht 
und der Insel auftürmenden Schaumkronen. Der Wind 
frischte zunehmend auf. 

Damian schien meine Bedenken zu spüren. Er deutete auf 
eine Serie von Wirbeln und Strudeln etwa zwanzig Meter vor 
dem Strand. »Sehen Sie die unregelmäßigen Wellen dort?«, 
fragte er. 

»Darunter verbergen sich Felsen, die jedes Boot mit ein 
bisschen Tiefgang schneller aufschlitzen, als Sie schauen 
können. Zum Glück ist jetzt Ebbe. Da lassen sie sich leichter 


vermeiden. Trotzdem erfordert es genaue Kenntnisse der 
Verhältnisse und äußerstes seefahrerisches Geschick, um 
die richtige Furt zu finden. Sir Percys Jacht würde uns hier 
überhaupt nichts nützen.« 

»Wer ist unser ... Fahrer?«, fragte ich. 

»Mick Ferguson wird unser Pilot sein. Mick ist auf Erinskil 
geboren und aufgewachsen. Er weiß, was er tut.« 
Konsterniert beobachtete ich, wie Mick Ferguson das 
Schlauchboot zwischen den Wirbeln und Strudeln 
hindurchbugsierte und dann mit Höchstgeschwindigkeit auf 
den Strand zuraste. 

In letzter Sekunde drosselte er den Motor und nutzte den 
Schwung des Bootes, um es behutsam auf dem Sand 
aufzusetzen. Es war eine virtuose Darbietung, und sie tat 
einiges dazu, um mein Vertrauen wiederherzustellen. 

Mick Ferguson war ein kleiner, gedrungener Mann mit grau 
gesprenkeltem lockigem Haar, grauem Bart und hellen 
blauen Augen, die tief in seinem von Falten durchfurchten 
Gesicht lagen. 

Bekleidet war er mit einer Öljacke in leuchtendem Orange, 
einer Hose in der gleichen Farbe und schwarzen 
Gummistiefeln, die ihm fast bis zu den Knien reichten. 
»Mick, das ist Lori«, stellte Damian vor, sobald wir das 
Schlauchboot erreicht hatten. »Lori ist bei Sir Percy zu 
Gast.« 

»Dann sind Sie die Frau, die gestern mit dem Helikopter 
gekommen ist.« Micks blaue Augen musterten mich. 
»Zusammen mit den zwei kleinen Jungs.« 

»Die bin ich«, bestätigte ich. Es hätte mich nicht schockiert, 
wenn Mick bereits gewusst hätte, was ich zum Frühstück 
gegessen und welche Schuhgröße ich hatte. Schließlich 
hatte ich lange genug in Finch gelebt, um zu wissen, wie 
schnell sich Nachrichten in einer so kleinen Gemeinde 
verbreiteten. 

Mick half mir an Bord und führte mich zu einer Holzbank in 
der Mitte des Bootes. Sobald ich saß, reichte er mir eine 


Schwimmweste und blieb bei mir stehen, bis er sich 
vergewissert hatte, dass ich sie korrekt angelegt hatte. 
Dann sprang er noch einmal an Land und schob das Boot 
mit Damians Hilfe ins Wasser hinaus. Als die zwei Männer an 
Bord kletterten, war Damians Khakihose bis zu den Knien 
nass. Schuldgefühle empfand ich deswegen nicht. Das Boot 
lag ziemlich tief im Wasser, sodass meine Jeans auch nicht 
lange trocken bleiben würden. 

Damian ließ sich neben mir nieder und forderte mich auf, 
mich an einer Schlinge des Nylonseils festzuhalten, das 
rundherum über die Umrandung des Bootes gespannt war. 
Mick warf unterdessen den Motor an. Im Rückwärtsgang 
entfernten wir uns vom Strand, ehe er wendete und auf 
Cieran’s Chapel zunhielt. 

Ich drehte mich zum Piloten um. »Danke, dass Sie uns 
abholen, Mr Ferguson!« Ich musste schreien, um das 
Dröhnen des Motors zu übertönen. 

»Wir werden nicht lang bleiben können!«, schrie Mick 
zurück. »Ein Sturm ist im Anmarsch!« 

Ich konnte nicht eine Wolke am Himmel sehen, hatte aber 
nicht vor, Zweifel an Micks Kenntnissen zu äußern. 

Damian schien diese Mitteilung nicht weiter zu stören. »Wir 
werden auch nicht lange brauchen«, meinte er freundlich. 
Als wir die geschützte Bucht verlassen und offenes Wasser 
ereicht hatten, waren Gespräche nicht mehr möglich. Mick 
wollte uns offenbar so schnell wie nur möglich zur Insel 
bringen, daher schoss das Boot nur so durch die unruhige 
See und prallte unentwegt mit einem ohrenbetäubenden 
Klatschen gegen Wellenkämme, sodass wir jedes Mal mit 
Salzwasser nassgespritzt wurden. Mir war, als ritte ich auf 
einem bockenden Mustang durch eine Autowaschanlage, 
und während die abenteuerlustige Hälfte meiner selbst 
»Yippiie!« schrie, hegte der Rest begehrliche Gedanken, was 
Micks wasserdichte Hose betraf. 

Kurz vor der Insel ging es dann nur noch im Kriechtempo 
weiter. Wie wir hier überhaupt an Land kommen sollten, war 


mir ein Rätsel. Die Insel erhob sich fünfzehn Meter hoch 
direkt aus der See und war im Grunde nichts als ein steiler 
Monolith, verziert mit Vogelkot und schleimigem Tang. Doch 
Mick war nicht umsonst hier aufgewachsen. Er lenkte das 
Boot zur Nordseite hinüber, wo in einer Felsspalte mehrere 
Steinplatten zu sehen waren, die stufenförmig bis zum 
Wasser reichten. 

Geschickt steuerte Mick das Boot zur untersten Platte und 
band es an einem Eisenring fest, den man hier irgendwann 
mit Hilfe eines Bolzens in das Gestein gerammt hatte. 
Damian überzeugte sich erst mit einem kräftigen Ruck am 
Ring davon, dass er das Boot auch wirklich halten würde, 
dann stand er mir bei meinem todesverachtenden Sprung 
vom Boot auf die nächst höhere Platte bei. Während ich 
unter Einbeziehung meiner Hände, Füße und Knie die Spalte 
hochkletterte, kam ich zu dem Schluss, dass Abaddon 
hoffnungslos übergeschnappt sein musste, wenn er 
tatsächlich Cieran’s Chapel zu seinem Zeltplatz erkoren 
hatte. 

Als ich die Spalte hinter mir hatte und mehr oder weniger 
ebenes Gelände erreichte, erkannte ich, dass Cieran’s 
Chapel gar nicht so schutzlos und unfruchtbar war, wie ich 
erwartet hatte. Die Felswände bildeten eine Art Windfang 
um den Rand der Insel, und der schiefe Boden war von einer 
Matte aus robusten zwergwüchsigen Pflanzen bedeckt, die 
hier und dort sogar winzige Blüten aufwiesen. 

Mick blieb zusammengekauert auf einem Felssims zurück, 
um sich vor dem Wind zu schützen. 

Damian begleitete mich, als ich die Insel langsam kreuz und 
quer nach Spuren eines Lagers absuchte. Ich entdeckte 
absolut nichts - keine Brandflecken, keine Asche, keine 
Fußspuren und kein eingedrücktes Gras, wo vielleicht ein 
Zelt gestanden haben könnte. Damian ging jetzt selbst in 
die Hocke, um die Flora näher in Augenschein zu nehmen, 
sagte aber kein Wort. Das war auch nicht nötig. Ich konnte 
ihn förmlich »Ich hab’s Ihnen ja gesagt!« denken hören. 


Ich beendete meine Untersuchung am Rand einer 
schüsselförmigen Vertiefung an der Ostseite der Insel. Auf 
dem Boden der Mulde lag eine Steinplatte von der Größe 
einer mächtigen Tür. 

Und in diese Platte war eine Inschrift graviert worden. 

James Robert, 10. Earl von Strathcairn 1854-1937 

Das Herz, das guttätig und mild, das ähnelt Gott am 
meisten 

»Das ist von Burns«, sagte ich an Damian gewandt. »Ich 
meine das Zitat. Es ist aus einem Gedicht von Robert 
Burns.« 

»Es beschreibt den alten Laird ganz gut«, bemerkte Mick, 
der sich uns jetzt doch anschloss. 

»James Robert war ein guter Mensch.« 

Mir fiel wieder ein, warum der zehnte Earl auf Cieran’s 
Chapel hatte begraben werden wollen, und mit einem 
wehmütigen Lächeln erwidert ich: 

»Das war er bestimmt.« 

Mick fasste mich argwöhnisch in die Augen. 

»Ist das der Grund, warum Sie hier raus wollten? 

Bloß um dem alten Laird Ihren Respekt zu erweisen?« 

»Lori ist sehr an alten Traditionen interessiert«, antwortete 
Damian glatt. »Sir Percy hat gestern die Legende von Bruder 
Cieran erzählt. 

Da wollte sie Chapel unbedingt besuchen.« 

»Sie hätten es besser wissen müssen«, brummte Mick. 

»Wie bitte?«, fragte ich. 

»Sie sind Mutter«, sagte er mit Nachdruck und schoss unter 
seinen buschigen Augenbrauen einen vorwurfsvollen Blick 
auf mich ab. »Sie sind verantwortlich für zwei junge Leben. 
Da sollten Sie sich nicht in solche Gefahren stürzen.« 

Ich verstand nicht, was den Mann so gegen mich 
aufgebracht haben konnte, versuchte aber, ihn zu 
besänftigen. »Damian hätte Sie nicht angerufen, wenn er 
nicht davon ausginge, dass Sie uns sicher hinbringen 


können«, verteidigte ich mich. »Und dass ich nass geworden 
bin, macht mir nichts aus.« 

»Ich spreche nicht von der Gischt«, knurrte Mick. »Bruder 
Cieran ist verrückt geworden, wissen Sie. Er hat hier 
draußen als Einsiedler gehaust und dabei den Verstand 
verloren. Hat Sir Percy das etwa nicht erwähnt?« Er rammte 
einen schwieligen Finger in Richtung Steinplatte. »Genau 
hier soll er schließlich gestorben sein, als ihn Kummer, Durst 
und Einsamkeit in den Wahnsinn getrieben hatten. Das ist 
der Grund, warum der alte Laird sich diese Stelle für seine 
Gruft ausgesucht hat.« 

Ich senkte den Blick auf das steinige Gelände um die 
Grabstätte des alten Laird, und plötzlich wallte 
schmerzhaftes Mitleid in mir auf. Natürlich musste Bruder 
Cieran wahnsinnig geworden sein, sagte ich mir. Eines 
sonnigen Tages hatte er im Gebet den Blick gehoben und 
von der größeren Insel schwarzen Rauch aufsteigen sehen. 
Ihm musste klar gewesen sein, was das bedeutete, und 
dennoch war er Hals über Kopf in sein kleines Boot 
geklettert, hinübergerudert und hatte den steilen Pfad zum 
Kloster erklommen, wo er nur noch eine schwelende Ruine 
und die Leichen seiner Brüder fand. Wie lange mochte es 
gedauert haben, ihnen allen ein Grab zu schaufeln? Wie 
lange mochte er dagestanden und aufs Meer hinausgestarrt 
haben, ehe er sich dazu entschied, zu dem Felsen 
zurückzukehren, das Boot davontreiben zu lassen und sich 
selbst zum Tode zu verurteilen? Natürlich hatte ihn das in 
den Wahnsinn getrieben. 

Micks Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Es heißt, 
dass Bruder Cieran Chapel nie wieder verlassen hat«, 
murmelte er heiser. »Es heißt auch, dass sein Geist hier bis 
zum heutigen Tag herumspukt und die Qualen der 
Verdammten erleidet. Bei uns gibt es einige, die für nichts 
auf der Welt hier rausfahren würden.« 

Mick sprach mit solcher Überzeugung, dass ich mich fragte, 
ob Tante Dimity sich geirrt hatte, als sie mir berichtet hatte, 


dass Bruder Cieran den Felsen vor langer Zeit verlassen 
hatte. »Haben Sie je seinen Geist gesehen?«, wollte ich 
wissen. 

»Das geht Sie nichts an!«, beschied mich Mick barsch und 
erweckte damit den Eindruck, dass er ihn tatsächlich 
gesehen hatte und es keine angenehme Erfahrung gewesen 
war. Er blickte kurz zum Himmel und machte auf dem 
Absatz kehrt. 

»Höchste Zeit aufzubrechen. Ich werde Sie zum Hafen 
bringen müssen, Mr Hunter. Die See ist zu wild, um Sie in 
der Bucht abzusetzen.« 

»Das geht in Ordnung, Mick«, sagte Damian. 

»Wir können ja vom Dorf zur Burg rauf gehen.« 

Während die zwei Männer redeten, sah ich eine Front aus 
hohen weißen Wolken über den blauen Himmel näher 
rücken. Dahinter folgten vom nördlichen Horizont viel 
dunklere Wolken, die sich ungleich schneller auf uns 
zubewegten. 

Auch Damian bemerkte den aufziehenden Sturm. 
Aufgeschreckt hasteten wir zum Schlauchboot zurück und 
kletterten, angetrieben von Mick, an unsere Plätze. Schon 
hatte Mick den Motor angeworfen und hielt mit Vollgas auf 
den winzigen Hafen von Stoneywell zu. 

Beinahe hätten wir es auch geschafft. Wir waren höchstens 
noch dreißig Meter von der L-förmigen Mole entfernt, als der 
Himmel seine Schleusen öffnete. Mick musste das Boot 
durch wahre Vorhänge aus herabprasselnden dicken Tropfen 
lenken, bis es auf die Gleitbahn auffuhr und Damian und ich 
ihm dabei helfen konnten, es bis über die 
Hochwassermarkierung hinaus an Land zu ziehen. 

»Darf ich Ihnen einen Drink spendieren, Mick?« Damian 
musste die Stimme heben, um das Klatschen des Regens zu 
übertönen. 

»Nein, danke. Ich geh besser gleich heim. 

Meine Frau wird sich schon Sorgen machen. Es ist ihr nicht 
recht, wenn ich zur Chapel rausfahre.« Mick bedachte mich 


mit einem missmutigen Blick, dann wandte er sich abrupt 
ab und stapfte die Kopfsteinpflasterstraße hinauf. 

»Noch mal vielen Dank, Mr Ferguson!«, rief ich ihm nach, 
doch er drehte sich nicht um. 

Seufzend wischte ich mir die tropfnassen Locken von der 
Stirn. Das einzig Gute am Regen war, dass er wenigstens 
einen Teil des Salzes aus meiner Hose spülte. Die Aussicht 
darauf, den langen matschigen Weg zur Burg 
hinaufzupatschen, versetzte mich nicht unbedingt in 
Hochstimmung. 

Damian fiel es nicht schwer, meine Miene zu deuten. »Ich 
fordere einen Wagen an«, versprach er. »Wir können 
solange im Pub warten.« 

Er ergriff mich am Ellbogen und führte mich über das 
rutschige Kopfsteinpflaster vorbei an ein paar vom Regen 
halb verborgenen Häusern zu einem schummrig 
beleuchteten und herrlich warmen Pub. Das Etablissement 
bestand aus einem geräumigen Schankraum mit niedriger 
Decke, weiß getünchten Wänden und weißem Holzboden. 
Der Tresen befand sich links von uns, der offene Kamin zu 
unserer Rechten, und dazwischen standen mehrere Tische 
und Stühle. 

Wir hängten unsere dampfenden Jacken an Kleiderhaken 
gleich neben der Tür und besetzten den Tisch, der am 
nächsten beim Feuer stand. 

Zwei Männer saßen am Tresen, jeder einen Whisky vor sich, 
und zwei weitere Gäste teilten sich einen Tisch bei der 
hinteren Wand. Als wir eintraten, verstummten alle und 
beobachteten, wie wir auf unseren Tisch zusteuerten. Erst 
als wir uns gesetzt hatten, kehrten sie zu ihren Drinks 
zurück und setzten ihr Gespräch leise murmelnd fort. Einen 
Moment später kam eine Bedienung mittleren Alters, eine 
richtige Patrona, geschäftig zu uns herübergerauscht und 
wischte sich im Gehen die kräftigen Hände an der weißen 
Schürze ab. 


»Mrs Muggoch«, sagte Damian, »darf ich Ihnen Ms Lori 
Shepherd vorstellen?« 

Ich lächelte sie an. »Nennen Sie mich Lori.« 

Sie erwiderte mein Lächeln. »Sie sind bei Sir Percy zu 
Besuch, nicht wahr? Sie und Ihre reizenden Jungs. Heißen 
sie nicht Will und Rob?« 

»Stimmt.« Ich bezweifelte, dass es auf Erinskil einen 
einzigen Menschen gab, der nicht über Namen, Größe, 
Gewicht und Geburtsdatum meiner Söhne Bescheid wusste. 
»Ach, Sir Percy versteht sich prima mit Kinderm!«, 
schwärmte Mrs Muggoch. »Na, er ist ja selber nie wirklich 
erwachsen geworden, stimmt’s? Damit will ich ihn nicht 
kritisieren«, fügte sie hastig hinzu. »Es würde Ihnen 
schwerfallen, hier jemand zu finden, der was an Sir Percy 
auszusetzen hat. Er ist ein guter Mensch. Da sind wir uns 
alle einig.« 

»Das finde ich auch«, sagte ich. »Und ich sehe das genau 
wie Sie: Sir Percy wird nie alt - oder erwachsen - werden. 
Ich würde ihn für nichts auf der Welt ändern wollen.« 

»Wir auch nicht«, bestätigte Mrs Muggoch. 

»Halten Ihre Gäste Sie auf Trab, Mrs Muggoch«, erkundigte 
sich Damian und wandte sich an mich. »Gestern Abend ist 
nämlich ein junges Paar eingetroffen - Vogelforscher. Sie 
haben im Pub ein Zimmer genommen, soviel ich gehört 
habe.« 

»Ach, das sind wirklich nette junge Leute. 

Und so rücksichtsvoll!«x Mrs Muggoch beugte sich zu uns 
hinunter und flüsterte verschmitzt: 

»Wollten unbedingt das Zimmer mit den getrennten Betten. 
Natürlich kann niemand wissen, ob nicht doch eins leer 
bleibt, aber es war wirklich reizend von ihnen, an meine 
sittlichen Gefühle zu denken.« Sie richtete sich auf und 
musterte uns von Kopf bis Fuß. »Aber um Himmels willen, 
wie sind Sie denn bloß so nass geworden?« 

»Mick Ferguson hat uns zur Cieran’s Chapel rausgefahren«, 
antwortete Damian. 


Mrs Muggoch schnappte erschrocken nach Luft. »Wirklich? 
Mich würden keine zehn Pferde dort rausbringen! Wer den 
Fuß auf die Chapel setzt, wird später von entsetzlichem 
Unglück verfolgt.« 

»Warum?«, wollte ich wissen. 

»Bruder Cieran hat sich umgebracht«, sagte Mrs Muggoch. 
»Das mag zwar schon lange her sein, aber Selbstmord ist 
eine Todsünde, und Bruder Cieran hat dort für alle Zeiten 
einen Schandfleck hinterlassen. Da können Sie jeden auf 
Erinskil fragen. Die Leute werden Ihnen bestätigen, dass 
jedem, der sich dort rauswagt, was Schlimmes zustößt. Ich 
könnte Ihnen Geschichten erzählen, die Sie ganze Nächte 
lang wachhalten würden, und sie sind alle wahr. Wenn ich 
Sie ware, würde ich in der nächsten Zeit höllisch 
aufpassen.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ein verfluchter 
Ort ist das.« 

Mit einem Schlag kam mir Mick Fergusons Gefühlsausbruch 
gar nicht mehr so merkwürdig vor. Nicht wegen des Windes 
und der Wellen hatte er Cieran’s Chapel für riskant 
gehalten, sondern wegen eines Fluchs, der auf der Insel 
lastete. 

»Der zehnte Earl glaubte allerdings nicht an einen Fluch«, 
hielt ich Mrs Muggoch entgegen. 

»Das nicht, aber James Robert war ein Heiliger, und für 
Heilige gelten andere Regeln.« Ihr Lächeln kehrte zurück. 
»Also, was kann ich für Sie tun?« 

Damian bestellte eine große Kanne Tee und einen Teller mit 
Mrs Muggochs selbstgebackenem Shortbread. Als sie in der 
Küche verschwunden war, zog Damian sein Handy aus der 
Tasche. 

»Warten Sie noch«, bat ich ihn und deutete mit dem Kinn 
auf das Fenster, an dem der Regen in Schlieren hinunterlief. 
»Ich möchte mich erst ein bisschen aufwärmen, bevor wir 
wieder rausgehen.« 

»Mrs Gammidge erwartet uns um eins im Speisezimmers, 
entgegnete er. »Ich werde sie bitten, uns in ...«, er sah auf 


die Uhr, »... einer halben Stunde einen Wagen zu schicken. 
Dann haben wir noch Zeit, um uns vor dem Essen zu 
duschen und umzuziehen.« 

Ich nickte zufrieden, und Damian erledigte den Anruf. 

Wenig später nippten wir schweigend an unserem Tee und 
starrten ins Feuer. Ich wusste nicht, was Damian durch den 
Kopf ging, aber was mich beschäftigte, war mir sehr wohl 
klar: Unser Ausflug nach Cieran's Chapel war pure 
Zeitverschwendung gewesen. Ich hatte den dämlichen 
Felsen von vorn bis hinten abgesucht und konnte mir immer 
noch nicht erklären, wie der goldene Lichtschein entstanden 
war. Und was das Ganze noch schlimmer machte: Damian 
war die ganze Zeit unheimlich nett gewesen! Ganz spontan 
hatte er die nutzlose Expedition organisiert, obwohl er nicht 
ein Wort von meinem Gefasel über das Licht geglaubt hatte. 
Ohne ein Wort der Klage hatte er gefroren wie ein Schneider 
und sich bis auf die Haut durchnässen lassen. Und als meine 
Suche sich als überflüssig herausgestellt hatte, hatte er 
taktvoll darauf verzichtet, mir meine Fehler unter die Nase 
zu reiben. 

Ich beugte mich vor. »Damian, Sie hatten recht. Mit dem 
Licht, meine ich.« 

»Glauben Sie?« Damian zog geheimnisvoll eine Augenbraue 
hoch, sagte aber nichts weiter. 

Dann öffnete sich die Tür, und das Feuer flackerte auf, als 
ein zottelig aussehendes Paar in der traditionellen 
Ausstattung der Vogelkundler eintrat - alter Rucksack, 
Pudelmütze, weiter Anorak, robuste Wanderschuhe und 
Wollhose, deren Beine in warmen Kniestrümpfen steckten. 
Die junge Frau hatte Fotoapparat und Fernglas an Riemen 
um den Hals hängen, und der Mann trug eine Plastiktüte 
gefüllt mit Naturführern, Notizblöcken und Landkarten. 
Beide waren groß, schlank, dunkelhaarig und gut 
aussehend, auch wenn im Falle des jungen Mannes eine für 
sein fein geschnittenes Gesicht viel zu große Brille mit 


abschreckendem schwarzen Rand den angenehmen 
Eindruck etwas trübte. 

Sie grüßten Mrs Muggoch, deponierten ihre Mützen, Anoraks 
und Rucksäcke in der Ecke und traten schnurstracks zum 
Feuer. Als der junge Mann keine zwei Schritte von mir 
entfernt vorbeikam, blinzelte ich vor Verblüffung. Ich 
bemerkte in seinen Augen ein Flackern und spürte, dass 
meine eigenen sich weiteten: Wir kannten uns! 

Bevor ich etwas sagen konnte, stolperte er, die Tüte flog ihm 
aus der Hand, und eine Lawine von Führern ergoss sich über 
unseren Tisch. 

Meine Teetasse flog mir in den Schoß, und die Untertasse 
segelte durch die Luft. Sie war noch nicht am Kaminsims 
zerschellt, als ich eine verschwommene Bewegung 
registrierte. Plötzlich stand Damian mit ausgestrecktem Arm 
vor mir und hielt den jungen Mann am Pullover gepackt. 
»Zurück«, sagte er leise. 

»Himmel, ja, natürlich«, sagte der junge Mann verschreckt 
und wich ein, zwei Schritte zurück. »Das tut mir furchtbar 
leid. Das sind diese elenden Stiefel. In der freien Natur sind 
sie wunderbar, aber sobald ich wieder in der Zivilisation bin, 
stolpere ich ständig über meine eigenen Füße.« Er spähte 
durch seine beschlagenen Brillengläser zu mir herüber. »Das 
tut mir wirklich entsetzlich leid.« 

»Du könntest dir wirklich mal die Brille putzen, Harry, 
murmelte die junge Frau peinlich berührt. 

Nun kam Mrs Muggoch mit einem Handtuch herbeigestürzt, 
und während ich den verschütteten Tee von meiner Jeans 
abtupfte, fragte die junge Frau Damian, ob sie die Sachen 
einsammeln könne, die aus Harrys Plastiktüte gefallen 
waren. Damian musterte sie kurz, ehe er beiseitetrat und ihr 
gestattete, ihre Unterlagen an sich zu nehmen. 

Unterdessen hatte Harry seine Brille gereinigt und wieder 
aufgesetzt. Er blickte mich nervös an. 

»Ich habe Sie doch hoffentlich nicht verbrüht, oder? Ich bin 
wirklich ein fürchterlicher Tollpatsch. Soll ich einen Arzt 


holen?« 

»Nicht nötig«, wiegelte ich ab. »So heiß war der Tee nicht. 
Mir ist nichts passiert.« 

Er drehte sich zu Mrs Muggoch um und meinte: »Den 
Schaden werde ich Ihnen selbstverständlich ersetzen.« 

Sie tätschelte ihm begütigend die Schulter. 

»Nicht nötig, junger Mann. Solche Missgeschicke passieren 
immer wieder.« Sie las die Scherben auf und kehrte zum 
Tresen zurück. 

»Sie sind alle so freundlich hier.« Harry senkte den Blick 
missmutig auf seine Stiefel, dann sah er zu mir hoch, und 
seine Miene hellte sich auf. 

»Sie interessieren sich nicht zufällig für Vögel? 

Wenn doch, könnten Cassie und ich Ihnen ein paar 
wahnsinnig aufregende Nistplätze zeigen. 

Bitte sagen Sie, dass Sie mitkommen! Auf diese Weise 
könnte ich das Missgeschick wiedergutmachen ... Ach, 
Verzeihung ...!« Er reckte mir die Hand entgegen. »Harry 
Peters - das bin ich, der ungeschickte Tollpatsch - und das 
ist meine Freundin, Cassie Lynton.« 

»Lori Shepherd«, sagte ich. Damian zog schon eine finstere 
Miene, doch ich ignorierte das. Ich schüttelte Harry die Hand 
und nickte Cassie freundlich zu. »Ich bin auch gerade frisch 
auf Erinskil eingetroffen und würde mir die Nistplätze sehr 
gern ansehen. Wo und wann wollen wir uns treffen?« 

Der junge Harry machte ein Gesicht, als hätte ich ihm die 
Absolution erteilt. »Am Küstenweg unter dem alten Kloster? 
Cassie und ich werden morgen ab sieben Uhr in der Früh 
dort sein. Je eher man rauskommt, desto besser, verstehen 
Sie?« 

Ich zuckte innerlich zusammen. In der Dämmerung 
aufstehen - was für eine grässliche Vorstellung! Doch ich 
versprach Harry, dass Damian und ich pünktlich da sein 
würden. 

»Prima!«, strahlte Harry. 


Doch jetzt trat Damian dazwischen. »Wenn Sie uns bitte 
entschuldigen, aber wir müssen wirklich los.« 

»Was ist mit dem Auto?«, fragte ich. 

»Der Regen hat nachgelassen. Wir können zur Burg 
hochlaufen.« 

»Mann!«, rief Harry. »Sie wohnen auf der Burg? Wie 
aufregend!« 

»Lori, wenn wir nicht sofort aufbrechen, kommen wir zu spät 
zum Essen«, drängte Damian. 

Ich verabschiedete mich von Harry und Cassie, zog die 
Regenjacke an und trat in den Nieselregen hinaus. In 
meinem Rücken schnaubte Damian bereits vor Wut, doch er 
hielt sich zurück, bis wir den verschlammten Weg über dem 
Dorf erreicht hatten. Dann fiel er über mich her. 

»Um Himmels willen, Lori! Ich nehme an, dass dieser junge 
Trottel Ihnen leidgetan hat, aber es war einfach 
unverantwortlich von Ihnen, seine Einladung anzunehmen. 
Ich weiß doch überhaupt nichts über ihn.« 

»Das macht nichts«, sagte ich. »Ich weiß dafür umso mehr.« 
Damian blieb abrupt stehen. »Wie bitte?« 

Ich drehte mich zu ihm um. »Ich kann mich zum Beispiel 
dafür verbürgen, dass Harry Peters weder Brillenträger noch 
Ornithologe ist und dass er in seinem ganzen Leben noch 
nie eine ungeschickte Bewegung gemacht hat. Sein 
wirklicher Name ist übrigens Peter Harris. Er ist der Sohn 
meiner Nachbarn.« 
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DAMIANS STIRN BEKAM tiefe Zornesfalten. 

»Regen Sie sich ab, Damian«, flötete ich und imitierte dabei 
den Ton, mit dem er mich kurz zuvor beruhigt hatte. 

»Ich rege mich gleich ab!«, blaffte er, »Sobald Sie mir 
erklärt haben, was genau Ihr Nachbarsjunge auf Erinskil 
treibt.« 

»Da hab ich keinen blassen Schimmers, gab ich zu. »In 
meinem ganzen Leben hat mich noch nie ein Wiedersehen 
so überrascht wie dieses. Ich kann Ihnen beim besten Willen 
nicht sagen, warum Peter hier ist oder was der falsche 
Name soll. 

Deswegen hat er mir ja dieses Treffen vorgeschlagen. Das 
mit den Nistplätzen war seine Idee, vergessen Sie das nicht, 
und sie sind nicht gerade nahe beim Dorf. Peter will mir 
offensichtlich unter vier Augen verraten, warum er hier ist.« 
Ich stapfte weiter bergauf durch den Matsch. 

Meine Schuhe würden spätestens nach der Ankunft auf 
Dundfrillin zu nichts mehr zu gebrauchen sein, sagte ich mir. 
Sie waren aus gutem Material, aber nicht für die dreifache 
Belastung durch Sand, Salzwasser und Schlamm gemacht. 
Damian trottete neben mir her, wobei er unablässig die 
Augen über das Gestrüpp und Geröll vor und neben uns 
schweifen ließ. Wie schade nur, dass kein Attentäter 
auftauchte, denn so, wie mein Leibwächter dreinblickte, 
hätte er gut etwas gebrauchen können, worauf er 
einschlagen konnte. 

»Zufällige Begegnungen machen mich nervös«, grummelte 
er. »Ich glaube nicht an Zufälle.« 

»Dieses Treffen kam gar nicht so unvermutet, wie es gewirkt 
hat«, versicherte ich ihm. »Peter ist seit einem Jahr auf den 
Western Isles draußen und studiert Robben. Vielleicht hat er 


sich ein paar Tage freigenommen, um Erinskil zu 
erforschen.« 

Damian stieß ein ungläubiges Schnauben aus. 

»Ah ja, die streng geheimen Robbenstudien - da muss man 
natürlich inkognito reisen. Wissen Sie auch was über das 
Mädchen?« 

»Jeder Freund von Peter ist auch mein Freund«, verkündete 
ich entschieden. »Stellen Sie sich nicht so an, Damian. Wenn 
Peter Harris Amerikaner wäre, wäre er der ideale Eagle 
Scout. 

Das ist das Allerhöchste, was ein Pfadfinder erreichen kann. 
Ich würde ihm jederzeit mein Leben anvertrauen.« 
»Hoffentlich wird das nicht nötig sein«, knurrte Damian und 
setzte schweigend den Aufstieg fort. 

Percys selten gesehener Assistent Elliot Southmore kam uns 
auf halbem Weg mit dem lila Wagen entgegen. Ich nahm 
den Beifahrersitz, und Damian stieg hinten ein. Der Weg war 
schmal und zudem vom vielen Schlamm rutschig, sodass 
Elliot den ganzen Weg zum Dorf hinunterfahren musste, bis 
er endlich wenden konnte. 

»Komme ich zu spät?«, fragte er besorgt. 

»Mir wurde gesagt, dass ich Sie im Pub abholen soll.« 

»Wir haben uns nur entschlossen, früher loszugehen«, 
antwortete Damian. 

»Hübscher kleiner Ort«, meinte Elliot, als wir die 
Hauptstraße von Stoneywell erreichten. »Die Einheimischen 
sind allerdings nicht übermäßig freundlich.« 

»Wirklich?«, fragte ich überrascht. »Die Wirtin im Pub hat 
einen sehr netten Eindruck auf mich gemacht.« 

»Na ja, sie ist schon in Ordnung«, räumte Elliot ein, »aber 
alle anderen haben Kate und mir die kalte Schulter gezeigt, 
als wir gestern Abend was trinken wollten. Sind in dem 
Augenblick verstummt, als wir durch die Tür gekommen 
sind, und haben uns angestarrt, bis wir uns verzogen haben. 
Wir sind uns vorgekommen wie exotische Tiere im Zoo.« 


»Wahrscheinlich haben Sie tatsächlich etwas exotisch auf 
sie gewirkt«, meinte ich. »Percy hat uns erzählt, dass es hier 
nicht viele Besucher gibt.« 

»Tja, mich und Katy werden sie jedenfalls nicht mehr zu 
sehen bekommen«, brummte Elliot. »Von jetzt an trinken wir 
unser Bier vor dem Kamin in der Bibliothek. Wenn wir von 
den Porträts in Sir Percys Gemäldegalerie angestarrt 
werden, stört uns das nicht weiter.« 

Er setzte uns vor dem Haupteingang ab, und wir eilten 
gleich nach oben in die Suite, um uns zu duschen und 
umzuziehen. Genauer gesagt, ich duschte. Damian musste 
sich beim Waschen in seinem Kabuff als Schlangenmensch 
betätigt haben. Wie auch immer, als wir zu Percy ins 
Speisezimmer traten, sah er wieder aus wie aus dem Ei 
gepellt. 

Der Hausherr eröffnete das Tischgespräch auf seine 
einzigartige Weise mit dem Angebot, den Schädel aus der 
Bucht durch einen anderen zu ersetzen, den er bei einem 
Besuch auf Borneo geschenkt bekommen hatte - »Will und 
Rob sollen doch nicht mit leeren Händen heimkehren 
müssen!« -, aber ich lehnte dankend ab. 

»Der Borneo-Schädel war ein Geschenk, Percy«, hielt ich 
ihm vor. »Geschenke gibt man nicht weg.« 

»Wo du recht hast, hast du recht«, pflichtete er mir bei. 
»Das ist außerdem der Schädel eines alten Häuptlings. 
Voller Magie. Wahrscheinlich würde ich nur einen Fluch auf 
mich laden, wenn ich ihn weggäbe. Trotzdem ist es schade, 
dass die Zwillinge den, den sie gefunden haben, nicht 
behalten dürfen. Jungs lieben solche Sachen.« Er wandte 
sich an Damian. »Müssen Sie ihn wirklich nach Glasgow 
schicken?« 

»Das könnte der Polizei vielleicht bei der Aufklärung eines 
Verbrechens helfen.« 

»Nicht sehr wahrscheinlich. Es sei denn, sie ermitteln in 
einem Fall, der mehrere Jahrhunderte alt ist.« 

»Wovon sprichst du, Percy?«, wollte ich wissen. 


»Der Schädel ist antik. Das erkennt man schon an der 
Verfärbung. Mich wundert, dass Ihnen das nicht aufgefallen 
ist, Damian.« 

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn zu untersuchen«, 
verteidigte sich mein Leibwächter. 

»Wir schon«, erklärte Percy. »Woher er stammt, weiß Gott 
allein, aber der arme Kerl, dessen Gehirn mal da drin 
gesteckt hat, hat ein ziemlich übles Ende erlitten. Der 
Schädel ist zersprungen wie ein weichgekochtes Ei. Es 
grenzt an ein Wunder, dass er die ganze Zeit gehalten hat.« 
Mrs Gammidge maß ihren Arbeitgeber mit einem tadelnden 
Blick. »Bei Tisch gibt es gewiss angemessenere 
Gesprächsthemen. Ich bin sicher, dass Sie eines finden 
werden.« 

»Was? Ach ja, Verzeihung. Hab mich vergessen.« Percy 
schlürfte schweigend seine Suppe, um gleich darauf einen 
neuen Anlauf zu nehmen. 

»Andrew hat mir von eurem spontanen Besuch auf Cieran’s 
Chapel erzählt. Hat dir der Ausflug gefallen, Lori?« 

»Er war zu feucht, um wirklich Spaß zu machen. Aber 
aufschlussreich war er auf alle Fälle. 

Die Wirtin des Pubs glaubt allerdings, dass ich einen Fluch 
auf mich herabbeschworen habe, weil ich auf der Insel war.« 
Percy nickte. »Die Insulaner sind ein abergläubischer 
Haufen. In dieser Hinsicht unterscheidet sich Erinskil kein 
bisschen von Borneo.« 

»Wussten Sie, dass auf Chapel ein Fluch lasten soll, Sir?«, 
fragte Damian. »Im Dossier stand kein Wort davon.« 

»Wenn ich jede verrückte Geschichte über Cieran’s Chapel 
berücksichtigt hätte, die ich seit meiner Ankunft auf Erinskil 
gehört habe, wäre das Dossier jetzt schwerer als ich. Aber 
da Sie es schon erwähnen, will ich Ihnen eine ganz komische 
Sache erzählen. Einer meiner Gäste - der Bursche führt ein 
größeres Unternehmen - ist mal rübergefahren. Zwei Tage 
später hat er sich das Bein gebrochen.« Percy zuckte mit 
den Schultern. »Sie können davon halten, was Sie wollen.« 


»Ich werde auf alle Fälle aufpassen«, versprach ich. 

»Schon zu spät.« Percy wedelte mit dem Löffel in meine 
Richtung. »Ich hab von deiner Begegnung mit dem jungen 
Strolch im Pub gehört. Hat dich von oben bis unten mit Tee 
vollgeschüttet, richtig?« 

»Verschütteter Tee ist mir allemal lieber als ein gebrochenes 
Bein«, lachte ich. »Und er ist kein Strolch - er ist mein 
Nachbar.« 

»Er ist... was?«, stammelte Percy verdattert. 

»Mein Nachbar. Sein Name ist Peter Harris, und er ist 
nebenan aufgewachsen. Seine Eltern sind hier in England 
meine engsten Freunde.« 

»Haben sie ihn hergeschickt, damit er auf dich aufpasst?« 
»Wie denn? Sie wissen ja gar nicht, wo ich bin. Peter ist seit 
einem Jahr weg von zu Hause und studiert auf einer Insel 
hier in der Gegend die Robben. Ich habe keine Ahnung, was 
ihn nach Erinskil geführt hat, aber das werde ich schon noch 
rausfinden. Morgen früh werden Damian und ich ihm ein 
bisschen Gesellschaft leisten, wenn er die Vögel 
beobachtet.« Ich sah zu Mrs Gammidge auf, die meinen 
Suppenteller abräumte. »Wäre es Ihnen möglich, mir ein 
frühes Abendessen aufs Zimmer zu bringen, Mrs 
Gammidge? Damian und ich treffen Peter schon um sieben, 
daher würde ich gern zu einer vernünftigen Zeit ins Bett 
gehen.« 

»Nichts leichter als das, mein liebes Mädchen!«, dröhnte 
Percy. »Merken Sie sich’s vor, Mrs Gammidge. Ein frühes 
Abendessen für unseren geschätzten Gast in ihrem 
Zimmer.« 

»Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, sagte die 
Haushälterin, »Ms Shepherd könnte heute Abend mit ihren 
Söhnen speisen. Das Dinner wird um sechs Uhr im 
Kinderzimmer serviert.« 

»Die perfekte Lösungs, erklärte ich. 

»Ich werde Cook bitten, morgen das Frühstück um halb 
sechs zu Ihnen und Mr Hunter raufzuschicken«, fuhr Mrs 


Gammidge fort. »Ich werde sie auch bitten, einen 
Brotzeitkorb für Sie vorzubereiten, damit Sie sich wegen des 
Mittagessens nicht beeilen müssen.« 

»Könnten Sie Cook vielleicht bitten, auch was für unsere 
Freunde einzupacken?«s, fragte ich. 

»Sie sind sehr jung und werden garantiert Hunger haben.« 
»Selbstverständlich«, antwortete sie und trug das 
Seezungenfilet auf. 

Damian wurde während des Essens immer einsilbiger und 
schwieg auch danach, als wir mit dem Aufzug zum 
Kinderzimmer hochfuhren, um bei den Zwillingen nach dem 
Rechten zu sehen. 

Er war sichtlich besorgt, aber auf meine Frage, ob ihn 
irgendwas beunruhige, schüttelte er nur den Kopf. 

»Nichts Konkretes«, brummte er. »Irgendwas stimmt nicht, 
aber ich kann nicht den Finger darauf legen.« 

»Auf die Gefahr hin, egozentrisch zu wirken«, begann ich, 
»darf ich Sie fragen, ob dieses >Irgendwas< mit den Jungs 
oder mit mir zu tun hat?« 

»Das glaube ich nicht.« Er sah mir aufmerksam ins Gesicht. 
»Trotzdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie den Rest des 
Tages in Ihrer Suite oder im Kinderzimmer verbringen 
würden. 

Ich werde veranlassen, dass der Tee im Kinderzimmer 
serviert wird.« 

»Kein Problem«, meinte ich. Auf weitere Fragen verzichtete 
ich. Zwar wusste ich immer noch nicht, was ihn bedrückte, 
aber ich nahm an, dass das Treffen morgen in der Früh alle 
Vorbehalte, die er gegen Peter Harris haben mochte, 
ausraumen würde. 

Den Rest des Nachmittags verbrachte ich im Kinderzimmer 
mit Rob und Will. Percy hatte sie mit so vielen Spielen 
versorgt und Andrew war ein derart guter Dompteur, dass 
sie ohne zu quengeln im Zimmer blieben. Als ich ihnen 
erklärte, dass Damian und ich am nächsten Morgen zeitig 
aufbrechen würden, teilten sie mir mit, dass sie ebenfalls 


sehr beschäftigt sein würden: Andrew wollte mit ihnen auf 
dem Wehrgang Ritter spielen. Und als ich ihnen dabei 
zusah, wie sie auf ihren Schaukelpferden galoppierten, war 
ich mehr denn je davon überzeugt, dass sie Percy anbetteln 
würden, sie zu adoptieren, wenn es so weit war, in ihr ödes 
Zuhause zurückzukehren. 

Nach Tee, Abendessen, Bad und Gutenachtgeschichten ging 
ich in meine Suite und bekam bald einen Anruf von meinem 
niedergeschlagenen Mann. Wieder hatte er einen langen Tag 
damit verbracht, zusammen mit Chief Superintendent 
Yarborough Mandantenakten zu wälzen, und musste ihnen 
auch einen großen Teil des Abends widmen. Bisher gab es 
keinen einzigen Hinweis auf irgendeine dunkle Gestalt. »Ich 
komme mir so blöd vor, Lori«, stöhnte Bill. »Ich kenne meine 
Mandanten doch. Eigentlich müsste ich längst wissen, wer 
Abaddon ist, aber ich könnte beim besten Willen keinen 
mutmaßlichen Täter benennen.« 

»Quäl dich nicht«, mahnte ich ihn. »Wenn einer deiner 
Mandanten übergeschnappt ist, ist es kein Wunder, dass du 
ihn nicht mehr kennst. Er muss sich sehr verändert haben.« 
»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte er bedrückt. 

»Hat Abaddon neue E-Mails geschickt?«, fragte ich. 

»Nicht eine Zeile. Yarborough ist sehr beunruhigt. Seiner 
Meinung nach bedeutet das, dass Abaddon von einer Phase 
zur nächsten übergegangen ist - vom Versenden von 
Drohungen zu ihrer Ausführung.« 

Ich umklammerte das Handy mit aller Kraft. 

»Ist daheim alles in Ordnung?« 

»Ja«, versicherte mir Bill. »Ich habe mit Ivan Anton, Emma 
Harris und Annelise gesprochen. 

Ihnen geht’s gut, den Tieren geht’s gut, und das Haus steht 
noch.« 

»Dann lass uns an das Positive denken«, meinte ich. »Und 
bleib am Ball. Ich weiß, dass du diesem Mistkerl auf die 
Schliche kommen wirst.« 

»Die Zeit ist aber nicht auf unserer Seite, Lori. 


Wenn Yarborough mit den E-Mails recht hat, muss ich 
Abaddon schleunigst finden, sonst ...« 

Bill stockte, dann holte er tief Luft und wechselte das 
Thema. »Wie war dein Tag?« 

Er wirkte so deprimiert, dass ich es nicht übers Herz 
brachte, ihm von Schädeln, Geistern, Gräbern, Flüchen oder 
dem »Irgendwas« zu erzählen, das meinen Leibwächter 
beunruhigte. Stattdessen gab ich eine harmlose Version der 
Anekdoten zum Besten, die mit der Kricketpartie in der 
Bucht begannen und mit Peter Harris’ überraschendem 
Auftauchen im Pub endeten. 

»Peter!«, rief Bill. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Wie 
um alles auf der Welt ...?« 

»Das weiß ich selbst nicht«, sagte ich zum ungefähr 
hundertsten Mal an diesem Tag. »Er reist inkognito. Darum 
hatte ich bisher keine Gelegenheit, ihn zu fragen, wie er 
ausgerechnet auf Erinskil verfallen ist.« 

» Peter Harris reist inkognito?«, fragte Bill verwundert. » 
Unser Peter Harris? Der pflichtbewusste, fleißige junge 
Mann, den wir kennen und lieben?« 

»Ja«, bestätigte ich. »Genau der. Ganz schön verrückt, 
was?« 

»Total verrückt«, sagte Bill. 

»Für morgen haben wir ein heimliches Rendezvous 
vereinbart«, fuhr ich fort. »Und das verspreche ich dir: Ich 
werde die ganze Geschichte aus ihm rauskitzeln.« 

»Das wird bestimmt ziemlich interessant«, meinte Bill mit 
einem gewissen Understatement. 

»Richte ihm meine Grüße aus.« 

Nach einem rührseligen Abschied brachte ich Damian das 
Handy zurück. Er saß in seinem Sessel und betrachtete auf 
seinem Laptop die flackernden Bilder von Dundtrillin. 

»Haben Sie erkannt, was nicht stimmt?«, wollte ich wissen. 
»Noch nicht. Aber ich finde es schon noch raus.« 

»Wenn Sie ein Feedback brauchen, stehe ich zur 
Verfügung.« 


Damian sah von seinem Computer auf. Um seine Lippen 
spielte ein mattes, aber echtes Lächeln. »Danke. Ich werde 
dran denken.« 

Ich überließ ihn wieder seinem Laptop, kehrte in mein 
Zimmer zurück und trat auf den Balkon hinaus. Der Sturm 
hatte sich ausgetobt. Mitten im Zwielicht der Dämmerung 
ging der Mond auf, und die Sterne strahlten langsam heller, 
doch ich hatte nur Augen für die gezackte Silhouette von 
Cieran’s Chapel. Ich starrte sie an, bis mir das Wasser in die 
Augen trat, doch kein Licht erschien. Schließlich gab ich auf 
und ging wieder hinein. Zeit, Tante Dimity auf den neuesten 
Stand zu bringen. 

Ich machte es mir im Schlafzimmer auf dem Sessel bequem, 
schmiegte Reginald in meine Armbeuge, klappte das 
Tagebuch auf und legte gleich los. »Dimity? Bist du wirklich 
sicher, dass Bruder Cieran Chapel verlassen hat?« 
Umgehend kringelte sich ihre Antwort über die Seite. 
Ziemlich. Warum fragst Du? 

Chronologisch und ungeschminkt schilderte ich ihr 
sämtliche Ereignisse des Tages, bis ich beim Gespräch mit 
der Wirtin des Pubs anlangte. 

»Mrs Muggoch ist derselben Ansicht wie Mick Ferguson. 
Beide sind davon überzeugt, dass Bruder Cieran immer 
noch auf Chapel herumspukt. Mrs Muggoch hat mir ins 
Gesicht gesagt, dass die Insel verflucht ist, befleckt durch 
die Todsünde, die Bruder Cieran mit seinem Selbstmord 
begangen hat.« 

Wie spannend. Sprechen Mick Ferguson und Mrs Muggoch 
auch für die übrigen Inselbewohner? Glauben wirklich alle, 
dass ein Fluch auf Cieran’s Chapel lastet? 

»Mrs Muggoch ist davon überzeugt, ja. Ihren Worten zufolge 
glauben alle, dass jedem, der die Insel betritt, etwas 
Schlimmes zustößt. Mick Fergusons Frau hat es gar nicht 
gepasst, dass er rausgefahren ist. Und wie Percy uns erzählt 
hat, hat sich einer seiner Gäste zwei Tage nach dem Besuch 
der Insel das Bein gebrochen.« 


Sir Percy hat zu der Legende beigetragen? 

Verwirrt starrte ich Tante Dimitys Worte an. 

»Glaubst du, dass ein böser Geist über Chapel herrscht, 
Dimity?« 

Bestimmt nicht. Es gibt keine Geister, die auf Chapel 
hausen, weder böse noch sonstige. Gäbe es welche, wüsste 
ich es. Die Inselbewohner und Sir Percy leiden entweder 
unter einer Massenhalluzination oder sie erzählen 
Ammenmärchen. 

»Warum sollten sie mich anlügen?s, fragte ich. 

Wie ich das sehe, stellt unser lieber Sir Percy wieder mal 
seinen wohlbekannten Sinn für Humor unter Beweis. Was 
die anderen betrifft, könnte es sein, dass sie versuchen, 
Dich abzuschrecken. 

»Mich abschrecken? Aber warum?« 

Das ist eine beliebte Masche, die angewendet wird, seit es 
Menschen gibt. Wenn man verhindern will, dass jemand 
einen bestimmten Ort aufsucht, schreckt man ihn ab. Man 
sagt ihm, der Ort sei von Geistern besessen, verflucht oder 
bringe Unglück. Wenn man das Täuschungsmanöver noch 
einen Schritt weiter treiben und ihm gleichzeitig eine 
gewisse Authentizität verleihen will, benutzt man gern auch 
visuelle oder akustische Tricks. Das ist öfter geschehen, als 
ich die Fälle zählen möchte. 

»Das Licht, das ich gesehen habe ...«, sagte ich langsam. 
»Glaubst du wirklich, dass einer der Inselbewohner dort 
draußen war und eine Laterne geschwenkt hat, um mir 
Angst einzujagen?« 

Möglich ist es. Wenn die ganze Insel über Deine Ankunft 
Bescheid wusste, kannst Du davon ausgehen, dass 
zumindest einigen bekannt ist, dass Dein Balkon einen Blick 
auf Chapel bietet. 

»Aber ich habe auf Chapel keine Fußabdrücke gefunden«, 
gab ich zu bedenken. 

Die in der Frühlingsvegetation, wie Du sie beschrieben hast, 
auch nicht ohne Weiteres zu finden sind. 


Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Dimity. Das klingt 
doch ziemlich weit hergeholt. 

Welches Interesse hätten die Einheimischen, mich von 
Chapel fernzuhalten? Dort draußen gibt es nichts außer dem 
Grab eines alten Lairds. Es sei denn ...« Ich stockte, denn 
eine ganz neue Variante nahm langsam Gestalt an. 

Es sei denn? , half Dimity. 

Ich überlegte laut. »Die Insel ist nicht auf Tourismus 
ausgerichtet. Es gibt keine richtige Anlegestelle für den 
Fährverkehr. Und ein Hotel hat sie auch nicht zu bieten, nur 
Mrs Muggochs zwei Gästezimmer.« Plötzlich ging mir ein 
Licht auf. Ich beugte mich aufgeregt vor. »Vielleicht haben 
die Leute hier was gegen Touristen. Percy hat mir gesagt, 
dass sie großen Wert auf ihre Eigenständigkeit legen. 
Vielleicht wollen sie einfach nicht, dass Leute auf einen 
Tagesausflug herkommen, ihre Weiden mit Abfällen 
verschmutzen oder ihnen ihren Stammplatz im Pub 
wegschnappen.« 

Der sogenannte Fluch als Teil einer allgemeinen Kampagne 
gegen den Fremdenverkehr. Ist es das, worauf Du 
hinauswillst? 

»Genau«, sagte ich. »Warum nicht? In Finch habe ich ja zu 
sehen bekommen, was die Touristenhorden alles 
zurücklassen. Die Zwillinge und ich verbringen jedes Jahr 
ganze Wochen damit, den Unrat aus den Hecken zu 
klauben. Ich denke, die Bewohner von Erinskil haben sich 
eine äußerst schlaue Methode einfallen lassen, um ihre Insel 
vor den Verheerungen durch den Tourismus zu bewahren. 
Ich wünschte, jemand wäre auch in Finch darauf gekommen. 
Aber wahrscheinlich ist es jetzt zu spät, um Sally Pynes 
Teestube mit einem Fluch zu belegen.« 

Ich bezweifle, dass Sally Pyne Dir das danken würde. 

»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es spricht doch einiges 
dafür, findest du nicht auch? Wie du gesagt hast: Wenn man 
Menschen von einem Ort fernhalten will, schreckt man sie 
ab.« 


Tatsächlich spricht alles dafür. Ich bin mir ganz sicher, dass 
Du recht hast. Gute Güte, war das ein aufregender Tag 
heute! 

Ich grinste. »Das Beste habe ich dir noch gar nicht erzählt. 
Du wirst nie glauben, wer mir heute im Pub über den Weg 
un. % 

Als sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatte, hörte sich 
Tante Dimity voller Entzücken an, was ich über die 
Begegnung mit Peter Harris zu erzählen hatte. 

Peter Harris inkognito und verkleidet - denn wir können 
diese Brille mit gutem Recht als Verkleidung bezeichnen -, 
wie herrlich" Er war immer ein so ernster und 
gewissenhafter kleiner Junge! Ich finde es wundervoll, dass 
er jetzt so viel Fantasie entwickelt hat. Die Vorstellung, dass 
er mit einem Mädchen inkognito reist, ist einfach köstlich! 
»Ein ungemein hübsches Mädchen übrigens«, sagte ich. 
»Und ganz schön robust obendrein, wenn sie bei diesem 
Sturm über die Insel wandert. Vielleicht heißt sie Cassie 
Lynton, vielleicht auch nicht. Morgen werden wir es 
erfahren.« Ich lehnte mich zurück und bemerkte 
erschrocken, wie spät es war. »Nimm’s mir nicht übel, 
Dimity, aber wenn ich mich nicht bald aufs Ohr lege, bin ich 
morgen zu müde, um den Küstenweg zu bewältigen.« 

Gute Nacht, meine Liebe. Und sieh bitte zu, dass Du Dir gut 
einprägst, was der junge Hallodri zu erzählen hat. Ich will 
jedes Wort hören. 

Als die königsblauen Zeilen verblassten, kletterte ich ins 
Bett, schaltete das Licht aus und lächelte meinen rosa 
Hasen schläfrig an. »Reginald«, sagte ich leise, »du glaubst 
nicht, wie sehr ich mich auf mein Rendezvous mit Harry 
Peters freue.« 
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AM NÄCHSTEN MORGEN stemmte ich mich um fünf Uhr aus 
dem Bett, duschte und zog mich dem wechselhaften Wetter 
entsprechend an. 

Über ein T-Shirt streifte ich noch einen Fleece-Pullover und 
wählte dazu eine Zip-off-Hose, falls es durch einen 
glücklichen Umstand doch noch wärmer wurde. Auch wenn 
ein guter Geist in der Waschküche meinen missbrauchten 
Freizeitschuhen zu neuer Frische verholfen hatte, entschied 
ich mich für Wanderschuhe Damian trug ebenfalls 
wetterfeste Kleidung: einen strapazierfähigen schwarzen 
Wollpullover, eine frischgewaschene Khakihose und 
Wanderschuhe. 

Punkt halb sechs klopfte ein stämmiges rothaariges 
Zimmermädchen namens Pamela an meine Salontür und 
brachte uns beiden Frühstück sowie zwei Proviantpakete, 
die so groß waren, dass Damian und ich einen Teil 
herausnehmen mussten, damit auch noch unsere 
Regenjacken in den Rucksack passten. Mit nur einer Dose 
Kaviar konnte ich auch gut leben, zumal mich der Ausflug 
nach Cieran’s Chapel gelehrt hatte, Dundrillin Castle nie 
ohne Regensachen zu verlassen. 

Beim Frühstück redeten wir nicht viel. Ich war noch ziemlich 
benommen - am Morgen war ich von Natur aus nicht allzu 
fröhlich -, und Damian war immer noch in seine Grübeleien 
versunken. Darum bestand unsere Konversation zum 
größten Teil aus »Noch etwas Tee?« und »Kann ich bitte die 
Marmelade haben?«. 

Wir verließen die Burg durch dieselbe Seitentür, die wir auch 
schon am Vortag benutzt hatten, schlugen den Weg 
südwärts zum Küstenpfad ein und mussten fast sofort 
anhalten, um unsere Regenjacken anzuziehen. Der klare 
Himmel gab keinen Hinweis auf Regen, aber die Morgenluft 


war kalt, und der von den Klippen heranfegende Wind 
durchdrang den Fleece-Pulli, als wäre er aus Papier. 

Die frische Luft vertrieb die letzten Spuren des Schlafs aus 
meinem Gehirn, und allmählich nahm ich die Landschaft 
wahr. Der Blick von der Landzunge war überwältigend und 
hätte mich zugleich in helle Panik versetzt, wenn der Pfad 
nicht so tief eingegraben gewesen ware. 

Jahrhundertelang war der felsige Grund von zahllosen Füßen 
ausgetreten worden, sodass der Weg jetzt tief versunken 
dalag und unter dem beinahe hüfthohen Gras an seinen 
Rändern kaum noch zu erkennen war. Um von diesem Pfad 
abzukommen, würde es schon einer bewussten Anstrengung 
bedürfen, und die brachten an den Stellen, wo er nahe 
genug an den Klippen vorbeiführte, wohl nur Selbstmörder 
auf. 

Von Percys Landvorsprung aus erstreckte sich unter uns 
smaragdgrün in der Morgensonne schimmernd ganz Erinskil. 
Aber in dem Maße, in dem uns der Pfad nach unten führte, 
wurde der aufregende Blick blockiert. Zu unserer Linken 
erhob sich steil das Land und bildete eine Kette von mit 
Felsbrocken übersäten Hügeln. Rechts von uns reichte der 
aufgewühlte Ozean bis zum Horizont. Hinter uns ragte 
Dundrillin Castle in die Höhe und verlieh dem 
Landvorsprung einen Hauch von Dramatik, während sich vor 
uns der Weg wie ein zwischen Land und Meer schwebender 
grüner Tunnel ohne Decke dahinwand. 

Es war ein Glück, dass der versunkene Pfad keine Abwege 
zuließ, denn ich konnte den Blick kaum von den Vögeln 
wenden. Es gab hier Tausende Meeresvögel, die auf 
winzigen Vorsprüngen kauerten, in die Luft stiegen oder 
landeten, im Sturzflug nach unten stießen, am Himmel 
Kreise zogen und kaleidoskopartige Muster bildeten, die 
jeden Fluglotsen in die Verzweiflung treiben würden. Zu spät 
merkte ich, dass ich den Fotoapparat - wieder einmal - 
vergessen hatte, tröstete mich aber mit dem Gedanken, 
dass wir Peter dann erst viel später getroffen hätten. Ich 


hätte viel zu viel Zeit damit verbracht, die bunten 
Geschöpfe auf Film zu bannen. 

Nach dreißig Minuten zügigen Marschierens mündete der 
Küstenweg in eine breite, flache Felsbank direkt über dem 
Meer. Im Rücken der Felsbank erhob sich eine Geröllhalde, 
und auf einem runden Steinblock an ihrem Fuß saßen Peter 
Harris und seine hübsche dunkelhaarige Gefährtin. 

»Loril« Schon sprang Peter von seiner Warte und schloss 
mich mitsamt meinem übergroßen Proviantpaket in die 
Arme. »Ich bin ja so froh, dich zu sehen! Ich kann noch gar 
nicht glauben, dass du hier bist. Das ist ja fast wie Hexerei, 
was? Verzeih mir, dass ich dir den Tee in den Schoß 
geschüttet habe, aber irgendwas musste ich schließlich tun. 
Ich habe gemerkt, dass du mich erkannt hast, und da habe 
ich furchtbare Angst gekriegt, dass du laut meinen Namen 
sagst.« 

»Ich freue mich auch, dich zu sehen, Peter.« 

Ich trat einen Schritt zurück, um ihn besser mustern zu 
können. Seine Eltern würden bestimmt alles über ihn 
erfahren wollen. Er war ein stattlicher junger Teufelskerl, 
noch größer als Bill, durchtrainiert und vor Energie und 
Gesundheit strotzend. Zwar lief er immer noch als 
Vogelforscher verkleidet herum, hatte aber die Brille mit der 
schwarzen Fassung abgenommen, sodass die 
wunderschönen kobaltblauen Augen, die er von seinem 
Vater hatte, sichtbar wurden. »Bilde ich mir das ein, oder 
bist du noch mal gewachsen, seit ich dich zuletzt gesehen 
habe?« 

»Fünf Zentimeter. Aber jetzt ist Schluss, glaube ich.« 
»Genau«, grinste ich. »Mehr wäre wirklich reine Angabe.« 
»Aber was machst du hier, Lori?«, rief Peter. 

»Bist du auf Urlaub? Ist Bill auch da? Und die Zwillinge?« 
»Nichts da.« Ich drohte ihm schelmisch mit dem Finger. 
»Erst beantwortest du mir meine Fragen ... Harry.« Ich 
blickte an ihm vorbei zu der jungen Frau, die von dem 
flachen Felsen heruntergeklettert und neben ihn getreten 


war. »Ist dein Name wirklich Cassie, oder müssen wir 
einander noch mal vorgestellt werden?« 

»Zweimal ja«, antwortete sie mit einem verlegenen Lächeln. 
»Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte.« 

»Damian und ich haben den ganzen Tag Zeit.« Ich griff nach 
hinten und klopfte auf das Proviantpaket. »Und wir haben 
genug Vorräte für Mittagessen, Tee und Abendbrot dabei. 
Für die Köchin auf der Burg ist »>Mäßigung« ein Fremdwort.« 
Nach einer kurzen Begrüßung trat Damian etwas zurück, um 
das junge Paar und die Umgebung zu studieren. 

»Du hast eine günstige Stelle für unser Rendezvous 
gewählt, Peter«, lobte ich. »Unmengen von Vögeln, die wir 
beobachten können, und kein Mensch weit und breit, der 
uns beobachtet.« 

»Sie ist auch historisch.« Peter schlenderte zu dem 
abgerundeten Brocken hinüber, auf dem er und Cassie 
gesessen hatten, und legte eine Hand darauf. »Dieses 
Gebilde, meine Freunde, ist unter dem Namen Schlachtstein 
in die Geschichte eingegangen.« 

Ich beäugte den Stein argwöhnisch. »Nett.« 

»Nein, von historischer Bedeutung«, korrigierte mich Peter 
grinsend. »Die vorchristlichen Bewohner von Erinskil 
pflegten hier ihre Opfer darzubringen. Na ja ... man möchte 
hoffen, dass sie nur Tiere schlachteten und nicht etwa ihre 
vorchristlichen Zeitgenossen ... aber genau wird man das 
nie wissen. Wie auch immer, sie haben die Opferriten auf 
diesem Stein ausgeübt und die Kadaver anschließend ins 
Meer geworfen.« 

»Sehr effizient«, sagte ich und wich einen Schritt zurück. 
»Wer hat euch das mit dem Schlachtstein erzählt?«, 
erkundigte sich Damian. 

»Unsere Wirtin. Mrs Muggoch hat zufällig mitbekommen, wie 
ich diese Stelle für unser Treffen vorgeschlagen habe, und 
mir später diese gruselige Geschichte erzählt. Diese Rillen 
zum Beispiel ...« Er strich mit den Fingern über vier kleine 


Einkerbungen am vorderen Rand des Steins. »Der ideale 
Ablauf für das Blut des Opfers.« 

»Gott im Himmel, Peter!«, stöhnte ich und schnitt eine 
Grimasse. »Und du hast dort gesessen!« 

»Ich glaube nicht, dass er in letzter Zeit benutzt wurde.« 
Peter zog mit der Fingerspitze eine Rille nach und hielt mir 
dann die Hand vor die Augen. »Klebt nichts dran, siehst du? 
Aber keine Sorge, Lori, ich werde trotzdem nicht von dir 
verlangen, dass du dich auf den Stein setzt. Die Stelle ist ein 
bisschen zu exponiert, um sich hier in aller Ruhe zu 
unterhalten. Cassie und ich haben was Besseres gefunden, 
eine hübsche, kleine Nische, wo auch kein Wind geht.« 
»Aber bevor wir uns aufmachen ...« Cassie zog zwei 
Ferngläser aus einer der tiefen Taschen ihres Anoraks und 
hängte sie Damian und mir um den Hals. »Der 
Glaubwürdigkeit halber. 

Falls uns wider Erwarten ein Einheimischer begegnet. Wir 
haben uns doch als Ornithologen ausgegeben und wollen 
nicht auffliegen.« 

»Tja«, seufzte ich und betastete mein Fernglas, 

»So weit, so gut, jetzt fehlt nur noch mein falscher Bart.« 
»Der würde dir nicht stehen«, lachte Peter. 

Damian und ich folgten dem jungen Paar die Geröllhalde 
hinauf, bis wir auf halber Höhe eine von Felsbrocken 
kreisförmig umschlossene, grasbewachsene Fläche 
erreichten. Peter breitete eine wasserdichte Plane auf dem 
feuchten Boden aus, und wir setzten uns, jeder an einen 
Felsen gelehnt. Bis auf die eine oder andere über uns 
hinwegfliegende Möwe waren wir allein. 

Ich blickte Peter an. »Bevor du anfängst, sollte ich dir 
vielleicht sagen, dass mein Freund Damian erhebliche 
Vorbehalte gegen euch hat. Er ist davon überzeugt, dass ihr 
zwei Schwerverbrecher auf der Flucht vor den Behörden 
seid.« 

Peter strahlte Damian an. »Glauben Sie das wirklich?« 


»Lori übertreibt«, brummte Damian. »Allerdings bin ich 
brennend daran interessiert, den Grund für eure Maskerade 
zu erfahren. Und ich wäre euch dankbar, wenn ihr mir 
erklären könntet, was ihr auf Erinskil treibt.« 

»Wir sind tatsächlich auf der Flucht«, gab Cassie zu. »Wenn 
auch nicht vor den Behörden.« 

»Langsam, Cassie«, bremste Peter seine Freundin. »Wenn 
wir mittendrin anfangen, wird die Geschichte hoffnungslos 
kompliziert, und ich verheddere mich nur. Lass uns lieber 
von vorn anfangen und alles der Reihe nach berichten.« Er 
winkelte die Beine an und schlang die Arme um die Knie. 
»Cassie und ich arbeiten seit einem Jahr für die Vereinigung 
zum Schutz der Robben. 

Zusammen mit Studenten und Wissenschaftlern an einem 
Forschungsstützpunkt in den Äußeren Hebriden beobachten 
wir die Populationen und das Migrationsverhalten. Alles hat 
wunderbar geklappt, bis vor neun Tagen mein Großvater 
gemeint hat, meine tollen Leistungen vor der Presse an die 
große Glocke hängen zu müssen.« 

Ich beugte mich zu Damian hinüber. »Peters Großvater ist 
Edwin Elstyn, der siebte Earl Hailesham.« 

»Ah«, sagte Damian mit einem wissenden Nicken, als wäre 
ihm damit einiges klar geworden. 

Er blickte Peter an. »Dann bist du also der Peter Harris, der 
in dem Brief erwähnt wurde.« 

»Sie haben den Brief gelesen?« 

»Allerdings.« 

»Brief?« Ich blickte verwirrt von einem zum andern. »\Was 
für ein Brief?« 

»Lesen Sie denn die Times nicht?«, fragte Damian. 

»Lori vermeidet es nach Möglichkeit, Zeitungen zu lesen«, 
erklärte Peter. »Sie findet sie deprimierend.« 

»Sie sind ja auch deprimierend«, murmelte ich. 

»Sie sind aber auch voller nützlicher Informationen«, 
entgegnete Damian. Er wandte sich wieder an Peter. »Dein 
Großvater muss sehr stolz auf dich sein.« 


»Das ist er auch, und er meint es ja nur gut.« 

Peter stieß einen tiefen Seufzer aus. »Weißt du, Lori, 
Großvater ist so stolz auf mich, dass er der Times einen 
Leserbrief geschrieben hat. Er wollte der Welt zeigen, dass 
nicht alle Kinder von Privilegierten hirnlose 
Geldverschwender sind, deren nutzloses Leben sich um 
nichts als Kokain, Clubs und Designermode dreht. Da 
präsentierte er mich als leuchtendes Beispiel dafür, dass 
einige fern des Rampenlichts der Öffentlichkeit sehr wohl 
Sinnvolles leisten. Er findet, dass denen Aufmerksamkeit 
gewidmet werden sollte, die sich für schmutzige Arbeit nicht 
zu schade sind und sich für gute Zwecke einsetzen. Und 
darum forderte er mehr Lob von der Öffentlichkeit für 
diejenigen, die es verdienen.« Peter seufzte erneut. 
»Großvater hat sich nichts Böses dabei gedacht, aber im 
ganzen Leben war mir noch nie etwas so peinlich wie das.« 
»Und mein Dad hat am nächsten Tag ins selbe Horn 
geblasen«, stöhnte Cassie und verdrehte die Augen. 

»\Wer ist denn dein Dad?«, wollte ich wissen. 

»Festhubert Thorpe-Lynton. Ich bin Cassandra Thorpe- 
Lynton. Dad sitzt im House of Lords. 

Er hat Lord Elstyns Leserbrief im Oberhaus verlesen und 
eine langatmige Rede folgen lassen, in der er die von 
niemandem gepriesenen Tugenden der jungen Privilegierten 
über den grünen Klee gelobt hat.« 

»Und deren Dreh-und Angelpunkt Cassie war«, ergänzte 
Peter. 

»Danach ist das Ganze vollkommen außer Kontrolle 
geraten«, fuhr Cassie fort. »Keiner wollte daneben schlecht 
dastehen. Jeder einzelne Peer mit einem Kind, das seinen 
Lebensunterhalt selbst verdient, ist ans Rednerpult getreten 
und hat das Öffentlich bekanntgegeben. Diejenigen, die 
nichts vorweisen konnten, waren natürlich die 
Gelackmeierten.« 

Peter kniff gequält die Augen zusammen. 


»Plötzlich standen Cassie und ich im Mittelpunkt der 
Neuauflage einer wirklich ausgelutschten Debatte über die 
Rolle des Adels.« 

»Wir bekommen keine Zeitungen an unserem 
Observatorium«, sagte Cassie. »Darum hatten wir keine 
Ahnung, was für ein Sturm sich nach Lord Elstyns Brief und 
der Rede meines Vaters zusammenbraute.« 

Peter nickte. »Bemerkt haben wir das erst vor ein paar 
Tagen, als eine ganze Bootsladung von Reportern ...« 

»Und Fotografen!«, unterbrach ihn Cassie. 

»... sich vor unserer Forschungsstation aufgebaut hat, um 
irgendeinen Knüller zu ergattern«, schloss Peter. 

Cassie presste eine Hand an ihre Brust. »Ich bin die 
wohltätige Tochter eines Peers.« 

»Und ich die Hoffnung für die Zukunft Großbritanniens«, 
kicherte Peter. 

»Und natürlich sind wir hoffnungslos ineinander verliebt!« 
Cassie verbarg das Gesicht in den Händen, obwohl auch sie 
längst lachte. »Was diese Kerle sich alles einfallen lassen, ist 
einfach zu schauerlich, um es in Worte zu fassen.« 

»Die Story muss jetzt das Tagesthema in Finch sein«, 
sinnierte ich. 

»Und ob.« Peters Lachen erstarb. »Ich habe Mom und Dad 
angerufen, sobald mir klar wurde, was da los ist. Sie 
wussten längst Bescheid. 

Auch auf ihrer Auffahrt treibt sich seit bald einer Woche ein 
Haufen Paparazzi herum.« 

»Ich würde mir deswegen keine grauen Haare wachsen 
lassen«, meinte ich. »Wenn die Paparazzi tatsächlich das 
Grundstück belagern, wird Bill Emma und Derek gerne dabei 
helfen, sie wegen Hausfriedensbruch zu verklagen. Es wird 
ihm sogar ein Vergnügen sein. Er hat schon immer einen 
Schmierfinken von der Regenbogenpresse vor Gericht 
zerren wollen.« 

Damian musterte die jungen Leute nachdenklich. »Ich 
könnte mir vorstellen, dass die Invasion der Medien eure 


Arbeit ziemlich erschwert hat.« 

»Es ging überhaupt nichts mehr!«, platzte Peter heraus. 
»Diese Idioten sind in ihren Charterbooten um den 
Beobachtungsposten rumgeschwirrt und haben nicht nur 
unsere Kollegen, sondern auch alle wilden Tiere verschreckt. 
Wir haben zu Gott gebetet, dass sie in einem Sturm kentern 
oder wenigstens ans Festland getrieben werden. Leider sind 
unsere Gebete nicht erhört worden.« 

»Wir wussten einfach nicht mehr weiter«, gestand Cassie. 
»Wir haben überlegt, ob wir ein Interview geben sollen, aber 
uns war klar, dass sie uns dann jedes Wort im Mund 
umdrehen würden. Darum haben wir am Ende beschlossen 
abzuhauen. Jocelyn Withers, unser Chef, war überaus 
verständnisvoll. Er hat uns in einem Lieferantenboot ans 
Festland geschmuggelt. Dort haben wir dann einen Tag 
verbracht und uns als Vogelkundler ausstaffiert.« 

»Cassie hat sich ihr herrliches blondes Haar braun gefärbt«, 
seufzte Peter mit einem liebevollen Blick auf seine Freundin, 
»und ich habe mir diese grässliche Brille gekauft. Aus 
Cassandra Thorpe-Lynton ist Cassie Lynton geworden, aus 
Peter Harris Harry Peters, und dann gingen wir an Bord der 
Fähre nach Erinskil.« 

»Warum ausgerechnet Erinskil?«, wollte Damian wissen. 
»Wir hatten gehört, dass es als Paradies für Ornithologen 
gilt, aber so gut wie keine Touristen der üblichen Sorte 
anzieht«, antwortete Cassie. »Wir hofften, für ein, zwei 
Wochen untertauchen zu können, ohne erkannt zu werden.« 
»Sobald die Paparazzi aufgeben - oder ihre elenden Boote in 
einem Sturm untergehen -, kehren wir zur 
Forschungsstation zurück und setzen unsere Arbeit fort.« 
Peter streckte die Beine und lehnte sich gegen seinen 
Felsen. »Tja, jetzt kennt ihr die ganze absurde Geschichte. 
Aber eines muss ich dir gestehen, Lori - es hat mir einen 
ganz schönen Schock versetzt, dich im Pub zu treffen.« 

»Am Anfang habe ich dich gar nicht erkannt«, gab ich zu, 
»aber als mir ein Licht aufging, hast du es wirklich gut 


verstanden, mir den Mund zu stopfen.« 

»Das tut mir echt leid«, murmelte Peter. »Aber ich konnte 
doch nicht zulassen, dass du meinen richtigen Namen 
hinausposaunst. Bisher hatten wir Glück. Auf Erinskil hat uns 
niemand mit den Presseberichten in Verbindung gebracht, 
und hier machen auch keine Reporter Jagd auf uns.« 

»Ich werde euch nicht verraten«, versprach ich ihm. 

»Ich auch nicht«, sagte Damian. 

»Das hätte ich euch auch nie zugetraut«, meinte Peter. 
»Wissen Emma und Derek, dass ihr hier seid?«, fragte ich. 
Peter nickte. »Ich habe Mum und Dad angerufen, sobald wir 
auf der Fähre waren. Und Cassie hat ihre Eltern informiert. 
Wir wollten nicht, dass sie sich Sorgen machen. Natürlich 
haben wir sie auf Geheimhaltung eingeschworen.« 

Ich tätschelte Peters Stiefel. »Hoffentlich werden meine 
Söhne so wie du, wenn sie groß sind, Peter - nachdenklich, 
rücksichtsvoll, lieb zu ihren Eltern. Du bist wirklich die 
Hoffnung für die Zukunft Großbritanniens.« 

»jJetzt fang du nicht auch damit an!«, flehte Peter und 
schnitt eine Grimasse. »Ich will kein Poster-Kind sein, egal 
für wen! Die Arbeitszeiten sind entsetzlich lang, und den 
Lohn kann man vergessen.« Sein Blick fiel auf unser 
Picknickpäckchen und nahm plötzlich einen begehrlichen 
Ausdruck an. »Ich weiß ja, dass es ein bisschen früh fürs 
Mittagessen ist, aber einen kleinen Snack zwischendurch 
könnte ich ganz gut vertragen. Es macht ziemlich hungrig, 
über die eigenen Missgeschicke zu berichten.« 

Ich öffnete mein Paket und verteilte Sandwiches, während 
Damian die große Thermoskanne aus dem Rucksack zog 
und für uns alle heißen Tee einschenkte. Cook hatte sich 
mächtig ins Zeug gelegt. Das waren keine Sandwiches aus 
dünnem Toastbrot, wie sie uns gestern zum Tee gereicht 
worden waren, sondern dicke Scheiben selbstgebackenen 
und äußerst herzhaften Brotes, belegt mit geräuchertem 
Schinken, nussigem Käse und kaltem Hühnchen. Nach 


Kaviar fragte niemand, aber die eingelegten Gurken und das 
Mango-Chutney stellten eine willkommene Ergänzung dar. 
Ich teilte mir ein riesiges Sandwich mit Damian, wohingegen 
Peter und Cassie je eines vertilgten, sich tüchtig beim 
Chutney bedienten und das Glas mit den Essiggurken ganz 
leerten. 

»Gibt es bei Mrs Muggoch denn nichts zu essen?«, fragte 
ich. 

»Nicht genug«, meinte Peter und schluckte einen mächtigen 
Bissen hinunter. »Seit wir hier sind, wandern wir die ganze 
Insel ab. Da bekommt man einen Mordshunger.« 

Während sie ihre Brotzeit vertilgten, sorgte ich dafür, dass 
der Tee strömte. Damian verließ bald die windgeschützte 
Fläche, um den Blick über den halb versunkenen Küstenweg 
und die Umgebung schweifen zu lassen. Wenig später 
kehrte er zurück und meldete, dass die Luft - im wörtlichen 
wie im übertragenen Sinne - rein war. 

Nachdem sie vierzig Minuten lang ordentlich reingehauen 
hatten, waren Peter und Cassie schließlich satt. Sie halfen 
mir dabei, die Abfälle einzusammeln und in den Rucksack zu 
stopfen, dann lehnten sie sich mit einem wohligen Seufzen 
gegen ihre Felsbrocken. 

»Da wir jetzt deine Neugier befriedigt haben, Lori«, erklärte 
Peter, »bist jetzt du an der Reihe, die unsere zu 
befriedigen.« 

Mit einem Schlag schien sich der sonnige Tag zu verdunkeln 
und die kühle Luft noch kälter zu werden. Die sich am 
Strand brechende Brandung tönte plötzlich unerträglich laut 
in meinen Ohren, und die Schreie der über uns 
schwebenden Möwen klangen wütend und unheimlich. Kurz 
hatte ich eine Ruhepause von meiner Angst genossen, doch 
jetzt war sie zurückgekehrt, und ihre eisige Hand schloss 
sich um mein Herz. 

»Lori«, ermunterte mich Peter, »bist du hier auf Urlaub?« 
»Nicht mal ansatzweise«, antwortete ich und erzählte ihm 
alles. Wenn Damian Einwände erhoben hätte, hätte ich ihn 


nicht zu Wort kommen lassen. Ich hatte gar keine andere 
Wahl, als Peter die Wahrheit zu sagen. Er kannte mich so 
gut, dass er mich bei einer Lüge ertappt hätte, sobald sie 
über meine Lippen gedrungen ware. 

»Oh, Lori ...«, murmelte Peter, als ich geendet hatte. Er 
hatte die Knie wieder bis an die Brust angezogen und 
beugte sich nun mit vor Sorge angespannter Miene vor. 
»Das tut mir so schrecklich leid. Du musst ja die Hölle 
durchleben.« 

»Nur wenn ich mir erlaube, daran zu denken«, erwiderte ich 
mit einem schwachen Grinsen. 

»Können wir irgendwas für Sie tun?«, fragte Cassie. 

»Ja«, schaltete sich Damian abrupt ein. »Ihr könnt die Augen 
offen und den Mund geschlossen halten.« 

»Seien Sie nicht albern!«, blaffte Peter. Plötzlich loderte der 
Jahzorn seines Großvaters in seinen blauen Augen. »Hier 
stehen Leben auf dem Spiel, Mann! Glauben Sie wirklich, wir 
würden das auf die leichte Schulter nehmen?« 

»Nein«, antwortete Damian betreten. »Ihr natürlich nicht. 
Ich bitte um Entschuldigung.« 

»Geht schon in Ordnung.« Peters Zorn hatte sich genauso 
schnell gelegt, wie er aufgebraust war. »Sie sind hier, um 
Lori und die Jungs zu schützen. Das verstehe ich gut.« 
Damian zog einen kleinen Notizblock und einen Stift aus 
seiner Brusttasche, kritzelte ein paar Ziffern auf das oberste 
Blatt und reichte es Peter. »Das ist meine Handynummer. 
Bitte ruft mich an, falls euch etwas Ungewöhnliches 
auffällt.« 

»Und das ist die meine.« Peter schrieb seine Nummer auf 
die freie Hälfte des Zettels und trennte sie sorgfältig ab. 
»Falls Sie jemand brauchen, der mit Hand anlegt. Für Lori 
würde ich alles tun.« 

»Wir haben übrigens schon was gesehen«, sagte Cassie in 
beiläufigem Ton. »Etwas, das vielleicht nicht ganz 
gewöhnlich war, meine ich.« 

Damians Augen verengten sich zu Schlitzen. 


»Was habt ihr bemerkt?« 

»Im Westen liegt eine kleine Insel vor Erinskil, die Cieran’s 
Chapel genannt wird ...« 

Ich nickte. »Ja, wir kennen sie.« 

Cassie beugte sich vor. »Als wir vorgestern Abend auf dem 
Küstenpfad waren und uns die Sterne angeschaut haben, ist 
uns ein Licht aufgefallen ... eigentlich waren es mehrere. Es 
war nicht mehr als ein mattes Flackern, aber irgendwie kam 
uns das merkwürdig vor.« 

Ich sah Damian triumphierend an. »Ich habe Ihnen ja 
gesagt, dass dort ein Licht war.« 

»Sie haben auch was gesehen?«, fragte Cassie. 

»Ja. Aber es war nur ein kurzes Aufleuchten.« 

»Um wie viel Uhr habt ihr die Lichter bemerkt, Cassie?«, 
wollte Damian wissen. 

»Zwischen halb zwölf und Mitternacht. Darum fanden wir 
das ja so merkwürdig. Gleich am ersten Abend hatte Mrs 
Muggoch uns eine absurde Legende vom Geist eines 
Mönchs erzählt, der Chapel bis heute heimsuchen soll. Sie 
schien daran zu glauben - im Gegensatz zu uns natürlich. 
Trotzdem konnten wir uns nicht erklären, warum sich dort 
draußen jemand noch so spät rumtreiben sollte.« 

Damian starrte Cassie eindringlich in die Augen. »Habt ihr 
dieses Licht Mrs Muggoch gegenüber erwähnt?« 

»Ganz bestimmt nicht. Peter und ich wollen schließlich keine 
Aufmerksamkeit auf uns lenken. Und nachdem wir das 
Ganze überschlafen hatten, hat uns am nächsten Morgen 
gedämmert, dass dasselbe auch für den-oder diejenigen 
gelten könnte, die auf Cieran’s Chapel waren.« 

»Cassie glaubt, dass das Schmuggler waren, die eine 
Drogenlieferung umschlugen«, sagte Peter. »Und ich sehe 
das genauso.« 

»Rauschgiftschmuggler!«, rief ich entsetzt. 

»Das kann doch nicht euer Ernst sein!« 

»Es ist unser voller Ernst«, beharrte Peter. 


»Die Inseln vor der Westküste sind eine Hochburg des 
Drogenschmuggels. Ich habe schon einige Reportagen 
darüber gelesen. Schmuggler laden Drogenlieferungen an 
abgelegenen Orten ab, und Einheimische bringen die Fracht 
zum Festland, wo sie in den illegalen Handel gelangt. 

Du musst doch zugeben, dass Cieran’s Chapel ein nützlicher 
Transitstandort wäre.« 

»Ein äußerst nützlicher«, murmelte Damian. 

Ungläubig blickte ich von einem Gesicht zum anderen. »Ihr 
glaubt, dass Einheimische daran beteiligt sind?« 

»Leider sieht es ganz danach aus«, sagte Cassie. »Kein 
Fremder könnte Chapel ohne Wissen und Hilfe der Leute hier 
benutzen.« 

Ich öffnete den Mund zum Widerspruch, schloss ihn aber 
wieder. Alles in mir wehrte sich gegen die Vorstellung, dass 
illegaler Drogenhandel Percys kleines Paradies befleckte, 
aber womöglich war es dennoch wahr. Die Offenbarungen 
der letzten Nacht fielen mir wieder ein, und plötzlich bekam 
ich ein flaues Gefühl in der Magengrube. 

Zielten mein eigener Verdacht und Cassies Vermutung denn 
nicht in dieselbe Richtung? 

Und dann kehrten Tante Dimitys Worte so deutlich zurück, 
dass ich ihre Schrift fast vor mir in der Luft stehen sah: 
Wenn man verhindern will, dass jemand einen bestimmten 
Ort aufsucht, schreckt man ihn ab. Für Zufallsbesucher war 
Erinskil so gut wie unzugänglich, und die wenigen Touristen, 
die sich hierher verirrten, ließen sich mit Hilfe der 
Gespenstergeschichten über Bruder Cieran von dem Felsen 
fernhalten. 

Es war sehr wohl denkbar, dass die Einheimischen eine 
Kampagne gegen den Tourismus angezettelt hatten, damit 
sie niemand bei ihren Schmuggelgeschäften störte. 

»Das braucht dich nicht zu schockieren, Lori«, meinte Peter. 
»Schmuggel ist auf den Inseln eine traditionelle 
Einkunftsquelle. Und Drogen sind nur die neueste - und 
lukrativste - Konterbande.« 


»Aber sie brauchen doch kein Geld von Rauschgiftdealern«, 
protestierte ich matt. »Percy hat uns erzählt, dass die 
Einheimischen einer Genossenschaft angehören, die Tweed 
herstellt und vertreibt. Vom Verkauf hochwertigen Tweeds 
können sie gut leben.« 

» Tweed? «, fragte Peter ungläubig. Er und Cassie 
wechselten einen Blick, dann sprangen sie auf und hängten 
sich ihre Rucksäcke über die Schultern. »Komm mit, Lori. Es 
gibt hier ein paar Dinge, die wir dir und Damian gerne 
zeigen möchten.« 
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PETER UND CASSIE kletterten den mit Felsbrocken 
übersäten Hügel über unserem Aussichtspunkt hinauf. 
Damian und ich folgten. Es war kein langer Aufstieg, doch 
der Hügel war steil, sodass ich bald gehörig ins Schwitzen 
kam. Ich hielt kurz an, um die Regenjacke zu öffnen, dann 
eilte ich den anderen hinterher. Sie hatten die Kuppe bereits 
überquert und standen knapp darunter in ihrem 
Windschatten, den Blick nach Osten gerichtet. 

Die dem Landesinneren zugewandte Flanke des Hügels 
endete nicht in steilen Klippen, sondern fiel in einer Serie 
von breiten, ausladenden Terrassen sanft zum Tal hin ab. Auf 
dem höchsten Plateau, das einen weiten Blick auf von 
Schafen gesprenkelte Felder bot, stand die Ruine des 
Klosters. 

»Viel ist davon nicht übrig geblieben«, erklärte Peter. »Aber 
Mrs Muggoch hat uns gesagt, dass es ohnehin nie 
besonders viel darstellte. Es war keine reiche Abtei wie zum 
Beispiel Lindesfarne in Northumberland. Und es konnte sich 
nicht lange genug halten, um Reichtümer und Macht zu 
erwerben. Ein Außenposten, der eingegangen ist.« 

Jetzt versahen umherziehende Schafe das Amt des Gärtners 
und hielten das Gras säuberlicher und leiser kurz, als das 
ein Rasenmäher vermocht hätte. Das erleichterte es uns, 
die Anlage der kleinen Gemeinschaft unter den 
zerbröckelnden Steinen zu erkennen. Sechs Säulen, die das 
einstige Längsschiff gestützt hatten, und ein paar 
Bodenplatten waren alles, was von der Kirche übrig 
geblieben war. Dazu wiesen die Stummel zerbrochener 
Bögen auf den Kreuzgang hin. 

Etwa zwanzig Meter südlich vom Kloster entsprang 
plätschernd ein Bach und schnitt einen Graben in die 
Grasfläche. Die Terrassen darunter mochten früher einmal in 


Gartenparzellen zerteilt gewesen sein. Mir schien, dass die 
Mönche ihren Grund sehr klug gewählt hatten, bot er doch 
frisches Wasser, bebaubares Land und Schutz vor den 
Winterstürmen, die vom Westen heranfegten. Vor den 
Wikingern hatte er sie dennoch nicht bewahren können. 

Ich blickte nach links, wo in der Ferne winzige Flecken in der 
Morgensonne schimmerten. Das waren die gepflegten 
Häuser von Stoneywell. Die marodierenden Nordmänner 
waren wie eine Feuersbrunst durch das Dorf gefegt, in das 
Tal eingefallen, wo sie die Bauernhöfe geplündert hatten, 
und waren weiter über den terrassenförmigen Hügel 
gezogen, um die Mönche niederzumetzeln, das Kloster 
seiner bescheidenen Schätze zu berauben und zu 
brandschatzen. Aus Sicht der Wikinger war das ein guter Tag 
gewesen. 

»Die Mönche müssen gesehen haben, was auf sie zukam«, 
murmelte ich halb vor mich hin. 

»Warum haben sie sich nicht irgendwo versteckt?« 

»Wir werden es nie erfahren«, sagte Damian. 

»Manche Antworten auf unsere Fragen sind zu tief in der 
Vergangenheit begraben. Wir können sie einfach nicht mehr 
bergen.« 

»Andere Antworten dagegen«, warf Peter ein, 

»liegen nur Zentimeter unter der Oberfläche. Um sie 
herauszuholen, muss man nur ein bisschen kratzen. Ich 
zeige es euch. Kommt mit.« 

Im Zickzack gingen wir den Hügel bis zur höchsten Terrasse 
hinunter. Unser Ziel war ihre südlichste Kante, aber vorher 
schauten wir uns die Ruine an. Die geborstenen und zu 
Splittern zerfallenen Bodenplatten der ehemaligen Kirche 
führten zu einer rechteckigen Steinplatte, die sich nahe dem 
östlichen Ende befand. An dieser Stelle musste früher der 
Altar gestanden haben. 

Die Steintafel schien ein Mahnmal zu sein, ähnlich der Platte 
über dem Grab des alten Laird auf Cieran’s Chapel, nur viel 
alter. Die Zeit hatte schon längst den Namen des Mannes 


getilgt, der darunter lag, aber die in den Stein gravierten 
Ornamente ließen sich noch erkennen: eine Bordüre mit 
Rautenmuster, die bei aller Schlichtheit von einem 
Meisterwerk zeugte. 

»Nur den Abt des Klosters dürfte man so nahe beim Altar 
begraben haben«, kommentierte Peter. 

»Armer Mann«, murmelte ich. »Ob auch er mit den anderen 
Mönchen sein Schicksal beklagt?« 

»Klagende Mönche?«, fragte Peter neugierig. 

»Davon hat Mrs Muggoch gar nichts erwähnt. 

Hast du dir das gerade ausgedacht?« 

»Sie nicht, aber vielleicht Sir Percy«, bemerkte Damian 
trocken. »Es macht ihm Spaß, Legenden auszuschmücken.« 
Ich lächelte ihn an, dann klärte ich Peter auf. 

»Percy hat uns gesagt, dass man in manchen Nächten, 
wenn der Mond und die Sterne in einer bestimmten 
Konstellation zueinander stehen, die Schreie der 
erschlagenen Mönche hören kann.« 

»Fantastisch!«, rief Peter, den Blick interessiert auf die 
Steintafel gerichtet. »Ob uns Mrs Muggoch die genauen 
Koordinaten des Mondes und der Sterne geben kann?« 
»Peter!«, schalt ihn Cassie. »Was für eine gefühllose 
Bemerkung! Außerdem schweifst du ab. 

Wollen wir nicht lieber weitergehen?« 

Wir setzten uns wieder in Bewegung, sprangen über den 
schnell strömenden Bach und erreichten den Rand des 
Plateaus, wo uns ein halb unter der Erde verborgener 
Felsbrocken als Bank diente. 

Sobald wir saßen, deutete Peter auf eine Gruppe von 
Bauernhäusern nicht weit vom Fuß des Hügels. Ein langer 
Kiesweg verband sie mit der Straße, die die Insel von 
Norden nach Süden durchquerte. 

»MacAllens Croft«, erklärte er. »Schaut euch die Farm 
durchs Fernglas an und sagt mir, was ihr seht.« 

Ich leistete seiner Aufforderung Folge und richtete mein 
Fernglas auf das Bauernhaus. Nach kurzer Zeit wandte ich 


mich den Wirtschaftsgebäuden zu, den Koppeln, den von 
Steinmauern eingefassten Feldern. So, wie Damian sich 
bewegte, ahnte ich bereits, dass er die Farm viel gründlicher 
begutachtete als ich. Schließlich ließ ich mein Fernglas 
sinken. 

»Eine Farm«, sagte ich. »Oder wie sie hier in Schottland 
sagen, ein Croft. Es gibt ein Bauernhaus, Nebengebäude 
und Koppeln voller Schafe, die hier zu jedem Bauernhof 
gehören.« Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts als eine 
Farm.« 


Damian, der sein Fernglas immer noch nicht gesenkt hatte, 
sagte nachdenklich: »Aber eine sehr schöne Farm.« 
»Genau!« Peter nickte begeistert, als wäre Damian sein 
Musterschüler. 

»Schauen Sie noch mal hin«, schlug Cassie vor, die meine 
Verwirrung bemerkt hatte. »Die MacAllens haben eine 
Satellitenschüssel. Sie haben das Dach mit teuren Ziegeln 
gedeckt und die Fenster nach dem neuesten Stand isoliert. 
Und dann haben sie das Haus erweitert. Zu den 
ursprünglichen vier Räumen sind mindestens sechs weitere 
dazugekommen.« 

»Die Schafe sind interessant«, ließ sich Damian vernehmen. 
»Allerdings!« Peter geriet jetzt richtig ins Schwärmen. »Das 
sind North-Ronaldsay-Schafe, eine vom Aussterben bedrohte 
Rasse. Bei der letzten Zählung fand man auf dem Festland 
weniger als dreihundert Mutterschafe.« 

Ich starrte ihn verblüfft an. »Woher um alles auf der Welt 
weißt du denn das?« 

»Ich habe mit einer äußerst auskunftsfreudi-gen Dame im 
Informationszentrum des Cotswold Farm Park telefoniert«, 
antwortete er. »Miss Henson ist eine Expertin für gefährdete 
Haustierrassen. Ich habe ihr Mr MacAllens Schafe 
beschrieben, worauf sie mir alles über sie er-zählt hat. Die 
übrigen Schafe auf Erinskil sind ebenfalls prächtige Tiere, 
die Wolle von hoher Qualität liefern, aber nicht ganz so 
selten. Mr MacAllen ist ein Kenner erster Güte.« 

»Ich verstehe immer noch nicht, worauf ihr hinauswollt, du 
und Cassie«, sagte ich, das Fernglas auf die Schafe 
gerichtet. »Mr MacAllens Croft ist gut in Schuss, und er 
besitzt ein paar ungewöhnliche Schafe. Ja und?« 

»Das Croft ist nicht gut in Schuss, Lori«, korrigierte mich 
Cassie, »es ist perfekt. Wir haben es aus der Nähe 
begutachtet. Es gibt nicht eine Stelle, wo Farbe abblättert 
oder wo ein Dachziegel verrutscht wäre. Die MacAllens 
haben Zentral-heizung. Sie haben eine Sauna und einen 


Whirl-pool. So was findet man bestimmt nicht auf einem 
gewöhnlichen Bauernhof.« 

»Aber es ist auch nicht völlig unerwartet«, wandte ich ein. 
»Wenn man auf einer Insel lebt, muss man eben zusehen, 
dass einem nicht lang-weilig wird.« 

»Wenn MacAllens Croft die Ausnahme wäre, würde ich Ihnen 
zustimmen«, konterte Cassie. 

Peter unterbrach unsere kleine Diskussion. 

»Sehr verehrte Damen und Herren!«, rief er und hielt dabei 
die Hände als Trichter an den Mund. 

»Ich hoffe, Beweisstück A hat Ihren Beifall gefunden. Folgen 
Sie mir nun bitte zu den Beweisstücken B bis ... F, oder was 
würdest du sagen, Cassie?« 

»Möglicherweise G«, sagte Cassie. »Wir waren ziemlich 
fleißig.« 

»Das waren wir allerdings«, grinste Peter. Er erhob sich von 
seinem Stein und machte sich an den Abstieg. Erst kletterte 
er über Geröll, bis er einen Trampelpfad erreichte, der sich 
über die Flanken dieses und der benachbarten Hügel 
schlängelte. Ich war mir sicher, dass zahllose Schafe ihn 
durch ständigen Gebrauch für sich geschaffen und dabei 
nicht im Entferntesten an Menschen gedacht hatten, doch 
Peter bewältigte ihn so trittsicher wie eine Bergziege. 
Während ich hinter ihm herschlitterte, stattete ich Will und 
Rob stumm meinen Dank dafür ab, dass sie mich immer auf 
Trab und somit halbwegs fit hielten. 

Die Stunden, die ich damit verbracht hatte, für sie den 
Kricketbällen hinterherzujagen, waren also keine 
Zeitverschwendung gewesen. 

Peter forderte uns auf, bei einem Vorsprung anzuhalten, der 
über das Tal ragte, und deutete auf mehrere eng 
beieinanderstehende Bauten mit Blechdach, die sich hinter 
einem Bauernhaus mitsamt Nebengebäuden drängten. 

»Die Schuppen für die Schafschurs, erklärte er. »Sie werden 
von den Gebrüdern Mackinnon betrieben, Neil und Norman. 
Die Mackinnons fliegen jedes Jahr mit ihren Frauen und 


Kindern nach Australien und Neuseeland zu den Meister- 
schaften im Schafescheren. Sie haben nicht wenige 
gewonnen.« 

»Familienurlaube in Down-Under sind nicht gerade billig«, 
ließ sich Cassie vernehmen. »Und die Werkzeuge, mit denen 
sie ihre Schafe auf Erinskil scheren, sind es genauso wenig. 
Bei den Mackinnon-Brüdern ist alles auf dem neuesten 
Stand. So, weiter geht’s.« 

»Moment mal.« In erster Linie bat ich um die Pause, weil ich 
noch zu etwas Atem kommen wollte, bevor wir wieder den 
Schafspfad in Angriff nahmen, aber auch, weil sich in 
meinem Kopf eine Erinnerung geregt hatte. »Als meine 
Jungs und ich mit Percy über die Insel geflogen sind, habe 
ich eine Frau draußen Wäsche aufhängen sehen. Wenn auf 
Erinskil alles hochmodern ist, warum hat sie dann keinen 
Wäschetrockner benutzt?« 

»Das dürfte Siobhan Ferguson gewesen sein«, sagte Peter. 
»Mick Fergusons Schwiegertochter. 

Sie mag keine Elektrogeräte. Bei ihr steht zwar auch ein 
Wäschetrockner rum, aber sie benutzt ihn nur, wenn das 
Wetter sie dazu zwingt.« 

Schon war er wieder zum Trampelpfad gestürmt. 

»Lasst uns weitergehen.« 

Die nächste Etappe unserer Tour führte uns zum Sleeping 
Dragon, dem stacheligen Fels-kamm, den uns Sir Percy vom 
Helikopter aus gezeigt hatte. Eine Zeit lang gelang es Mir, 
mit Peter mitzuhalten, aber mit seinen langen Beinen 
konnte er natürlich ungleich größere Schritte machen als ich 
mit meinen kurzen, sodass ich bald zurückfiel. Cassie blieb 
bei mir, und Damian hielt sich ohnehin immer in meiner 
unmittel-baren Nähe. Sehr schnell entwickelte ich eine 
tiefgehende Antipathie gegen die beiden. Wie ich das sah, 
war es rücksichtslos und vielleicht sogar unnatürlich von 
ihnen, sich ganz beiläufig zu unterhalten, während ich 
hechelte und keuchte! 


»Wie habt ihr es geschafft, so viel über die Bewohner der 
Insel herauszufinden?«, fragte Damian die junge Frau. »Ihr 
seid ja erst eine knappe Woche hier, und die Einheimischen 
gelten als extrem zugeknöpft.« 

»Das liegt an Peter.« Cassies betrachtete liebevoll den 
Rücken ihres weit vorausgeeilten Freundes und lächelte. 
»Peter könnte sogar eine Statue zum Reden bringen. Jeder - 
einfach jeder - 

spricht mit ihm. Das liegt daran, dass er so be- 
geisterungsfähig ist, so aufrichtig und echt. Er interessiert 
sich wirklich für jedes Thema unter der Sonne - Schafsschur, 
Familiengeschichte, alles.« 

»Warum ist er nicht an der Universität?« 

Cassie lachte auf, und auch ich musste kichern, obwohl wir 
soeben die fast senkrechte Nordflanke des Sleeping Dragon 
in Angriff genommen hatten und meine Atemnot stetig zZu- 
nahm. Wir wussten etwas, wovon Damian keine Ahnung 
hatte! 

»Peter hat mit siebzehn sein Diplom gemacht«, klärte 
Cassie ihn freundlich auf. »Genauer gesagt hat er drei: in 
Naturgeschichte, Anthropologie und in Betriebswirtschaft.« 
»Und welchen Betrieb möchte er später führen?« 

»Den seiner Familie. Nach dem Tod seines Großvaters wird 
Peter das Gut der Familie in Hailesham erben. Er hat die 
Absicht, es so wie es ist für seine Kinder und Kindeskinder 
zu bewahren.« 

Damian nickte. »Die Zukunft von Großbritannien ist offenbar 
wirklich in guten Händen.« 

»Peter ist ein heller Junges, stimmte ich keuchend zu. 

Als wir endlich oben auf dem gezackten Grat ankamen, 
wartete Peter auf uns. Ich bestand auf einer Pause von zehn 
Minuten und trank eine ganze Flasche Wasser, ehe ich ihm 
zu der dem Landesinneren zugewandten Seite folgte und 
den besten Blick auf die Insel genoss, seit wir darüber 
hinweggeflogen waren. Der kleine See zu unseren Füßen 
glitzerte wie Quecksilber, die Windradfarm rechter Hand 


surrte geschäftig, und die Burg weit draußen im Norden auf 
ihrem Landvorsprung wirkte von hier aus wie eine Spiel- 
zeugfestung. 

Doch Peter machte sogleich klar, dass er Damian und mich 
nicht hierhergeführt hatte, damit wir die Landschaft 
bewunderten. Sein Finger deutete von einem Gehöft zum 
nächsten, und dazu ratterte er die Informationen herunter, 
die Cassie und er über jedes einzelne gesammelt hatten. 
Eine Familie züchtete seltene Orchideen, für die sie ein 
spezielles Gewächshaus hatte bauen lassen. Eine andere 
hatte sich auf die Zucht von Rennhunden spezialisiert. Eine 
dritte destillierte edlen Malzwhisky, der nur auf Erinskil 
erhältlich war. Sämtliche Bauernhäuser waren erweitert und 
renoviert worden, und überall hatte man nur die besten 
Materialien verwendet. Es verstand sich von selbst, dass sie 
alle in tadellosem Zustand waren. 

Als er seine Litanei beendet hatte, deutete Peter mit 
ausladender Geste auf die rotierenden Windräder. »Ich war 
auf allen Inseln der Inneren und Äußeren Hebriden«, sagte 
er, »aber so etwas wie das hier habe ich noch nie gesehen.« 
»Sir Percy hat uns erzählt, dass die Einheimischen die 
ursprüngliche Anlage vor zwanzig Jahren gebaut haben«, 
merkte ich an. 

»Aber findest du nicht auch, dass das etwas merkwürdig 
ist?«, fragte Peter. »Wie kommt es, dass die Leute hier ein 
Vermögen ausgeben, um Strom für den Eigenverbrauch zu 
erzeugen, aber nicht einen Penny in die Verbesserung ihres 
Hafens investieren? Der See ...«, er senkte den Blick zum 
Fuß des Hügels, »... ist übrigens kein natürlicher See, 
sondern ein Trinkwasserreservoir.« Er bedachte mich mit 
einem kurzen Seitenblick, dann setzte er sich wieder in 
Bewegung. »Ein Halt noch, dann haben wir es geschafft.« 
Ich sah auf die Uhr. Zu meinem Entsetzen war Mittag bereits 
vorbei. »Ist es noch weit?«, fragte ich und hoffte inständig, 
dass ich mich nicht so jäammerlich anhörte, wie ich mich 
fühlte. 


»Ja«, sagte Peter mit einem weiteren Blick über die Schulter 
auf mich, »aber dort wartet ein herrlicher Picknickplatz auf 
UNS.« 

Die Aussicht auf das Mittagessen war das Einzige, was mich 
auf dem letzten und bei weitem längsten Abschnitt unserer 
Tour auf den Beinen hielt. Als wir die Stelle erreichten, die 
Peter entdeckt hatte - eine flache Felsgrotte mit Blick aufs 
Dorf -, legte er die Decke aus, auf der ich all die 
Köstlichkeiten ausbreitete, die Cook für uns vorbereitet 
hatte. Für die nächsten Stunden verbann-te ich die 
Bedeutung des Wortes Mäßigung aus meinem Bewusstsein. 
Als nichts mehr in uns hineinpasste, waren die Rucksäcke 
deutlich leichter. Sogar die Dose Kaviar putzten wir weg. 
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SELTEN HABE ICH ein Essen so sehr genossen. 

Die Tatsache, dass wir sitzen und uns ausruhen konnten, 
war natürlich ein gewaltiges Plus, aber genauso trugen auch 
die angenehme Gesellschaft, die herrliche Umgebung, das 
traumhafte Wetter und nicht zu vergessen die köstlichen 
Speisen dazu bei. Trotzdem sandte ich zwischendurch 
immer wieder misstrauische Blicke himmelwärts. Die Sintflut 
vom Vortag hatte ich noch in lebhafter Erinnerung. Die 
Vorstellung, ich könnte schon wieder kalt erwischt werden, 
behagte mir gar nicht. 

»So läuft das hier nicht, Lori«, belehrte mich Peter, als ich 
zum sechsten Mal den Hals reckte. 

»Auf Erinskil folgt das Wetter keinem Zeitplan. 

Der Regen fällt, wann er will.« 

»Aber es sieht nicht so aus, als ob es so bald regnen 
würde«, meinte Cassie. »Heute haben wir offenbar mehr 
Glück mit dem Wetter.« 

Während Damian und ich die Essensreste und Abfälle 
einsammelten, holte Cassie ihre Landkarten und Naturführer 
hervor und breitete sie auf der Decke aus - der 
Glaubwürdigkeit halber, wie ich annahm. Als die Bühne 
bereitet war, setzten wir uns alle vier nebeneinander in die 
Grasnelken und das wogende Seegras vor der Öffnung der 
Grotte und schauten auf das Dorf hinunter. Ich erwartete, 
dass Peter uns auffordern würde, wieder zu den Ferngläsern 
zu greifen, aber stattdessen begann er zu erzählen. 

»Wie ihr wisst, sind Cassie und ich mit der Fähre nach 
Erinskil gekommen. Das ist eine langwierige Angelegenheit, 
weil die Fähre auch noch bei anderen Inseln anlegt, die auf 
dem Weg liegen. Kurz, Cassie und ich hatten jede Menge 
Zeit, uns umzuschauen.« 


»Und als wir in den Frachtraum runtergingen«, übernahm 
Cassie, »stellten wir fest, dass die für Erinskil bestimmten 
Lieferungen in Behältern verpackt waren, die ganz anders 
aussahen als die anderen. Über den Grund dafür haben wir 
die ganze Zeit gerätselt, bis wir den Hafen erreichten und 
beobachten konnten, wie der Kran die Lieferung auf die 
Mole beförderte.« 

Peter nickte heftig. »Ich habe mich beim Kapitän nach den 
Containern erkundigt, und da hat er mir erklärt, dass eine 
Glasgower Firma sie exklusiv für Erinskil entworfen und 
gefertigt hat. 

Bei der Gelegenheit hat er auch fallen lassen, dass der Kran 
immer in einem astreinen Zustand ist und noch nie Macken 
hatte.« 

»Auch die Boote innerhalb des Wellenbrechers haben unser 
Interesse geweckt«, fuhr Cassie fort. 

»Auf Erinskil gibt es nur zwei registrierte Fischerboote, und 
sie gehören beide der Familie Murdoch.« Sie warf mir einen 
bedeutungsvollen Blick zu. »Mit seiner Fischfangflotte hält 
sich Erinskil also nicht über Wasser.« 

»Alasdair Murdochs Fang landet jedenfalls nicht in einem 
Edinburgher Restaurant«, fügte Peter hinzu. »Er kommt auf 
die Teller der Einheimischen oder als Vorrat - wieder für die 
Einheimischen - in Alasdairs Tiefkühltruhe.« 

»Was für ein Glück sie doch haben«, murmelte ich. 
»Erstaunlich viel Glück«, bestätigte Peter, dessen Blick nun 
über das Dorf schweifte. »Wir kommen jetzt endlich auf 
Stoneywell zu sprechen. Ich muss euch bitten, es nicht mit 
den Ferngläsern abzusuchen. Schließlich studieren wir Vögel 
und nicht Gebäude. Apropos, es wäre eine gute Idee, wenn 
ihr eure Feldstecher hin und wieder auf den Himmel richten 
würdet, falls ein Dorfbewohner uns zufällig hier oben 
bemerken sollte.« 

Damian grinste. »Damit eure Tarnung gewahrt bleibt.« Er 
griff sogleich nach einem Naturführer und blätterte ihn 
durch. 


»Ich wünschte mir allerdings, unsere Führung könnte auch 
einen Spaziergang durchs Dorf umfassen.« Auf Peters 
glatter Stirn bildeten sich leichte Sorgenfalten. »Aber ich 
glaube, wir sollten uns hier wirklich bedeckt halten. Die 
Leute sollen uns auch weiterhin für harmlose Vogelkundler 
halten. Es geht um persönliche Sicherheit und noch ein paar 
andere Dinge.« 

»Hast du Angst vor den Paparazzi?«, fragte ich. 

Peter schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. 

Aber eine gesunde Furcht vor Rauschgiftschiebern. Die sind 
nicht für zimperliche Umgangsformen bekannt. Falls sie uns 
verdächtigen, in ihren Geschäften rumzuschnüffeln, könnten 
sie äußerst unfreundlich werden.« Er hob unvermittelt die 
Hand gen Himmel. »Nehmt also bitte eure Ferngläser und 
richtet sie auf den Schwarm Dreizehenmöwen, der gerade 
über uns hinwegfliegt.« 

Mit vor Nervosität zitternden Händen verfolgte ich den Flug 
des Schwarmes. »Peter«, sagte ich dann aus dem 
Mundwinkel, »vielleicht solltest du mit Cassie lieber in die 
Burg ziehen. Percy wird bestimmt nichts dagegen haben. 
Und wenn dein Verdacht gegen die Leute hier zutrifft, seid 
ihr vielleicht schon in Gefahr. Ihr wart wirklich schrecklich 
neugierig.« 

»Wir waren aber auch entzückend naiv«, erwiderte Peter mit 
einem leichtherzigen Lachen. 

»Niemand verdächtigt uns, mehr zu sein als neugierige 
junge Leute - bisher. Wir haben nicht vor, unsere Karten 
auszureizen.« 

»Ein kluger Vorsatz«, sagte Damian leise. 

»Aber behaltet Loris Einladung im Hinterkopf. 

Kommt nach Dundrillin, sobald ihr euch irgendwie bedroht 
fühlt.« 

Cassie lächelte ihn an. »Danke.« 

»Und jetzt ein Wort zu Stoneywell ...« Peter beugte sich über 
seine Karte, als wollte er sie studieren. »Ist euch irgendwas 
am Dorf aufgefallen, als ihr gestern dort wart?« 


»Mir ist aufgefallen, dass es nass war«, gab ich zur Antwort. 
»Sehr, sehr nass.« 
»Na ja, zu Rundgängen hat das Wetter nicht eingeladen«, 
raumte Peter ein. »Wenn es schöner gewesen ware, hättet 
ihr vielleicht ein paar ungewöhnliche Dinge bemerkt ...« 
Hätte ich nicht schon seit sieben Jahren in Finch gelebt, 
wären mir Peters »ungewöhnliche Dinge: vielleicht gar nicht 
so ungewöhnlich erschienen. Doch je länger er redete, desto 
klarer wurde mir, dass Stoneywell kein gewöhnliches Dorf 
war. 
Der Dorfladen von Finch war selbst für die Verhältnisse einer 
Kleinstadt gut bestückt, wenn sich auch die 
Feinkostabteilung auf ein paar verstaubte Dosen Fischpaste 
beschränkte. 
Im Gegensatz dazu versorgte das Geschäft in Stoneywell die 
Inselbewohner sowohl mit dem elementaren Sortiment als 
auch mit frisch gemahlenem Kaffee, einer reichen Palette an 
Käsesorten und Pastete und einer interessanten Auswahl an 
französischen und einheimischen Weinsorten. Mr Muggoch, 
der zusammen mit seiner Frau neben dem Pub auch eine 
kleine Bäckerei betrieb, backte Croissants und Brioches, 
aber auch traditionelles schottisches Brot und Gebäck. 
»Finch hat keine Bäckerei«, brummelte ich. 
»Stimmt«, sagte Peter. »Es hat auch keinen im Ort 
ansässigen Arzt, mit einer mit allen Schikanen 
ausgestatteten Praxis. Stoneywell bietet das aber. Dr. 
Gordon Tighe ist in Stoneywell geboren und aufgewachsen. 
Er hat die Praxis gleich nach der Approbation eröffnet.« 
»V/on den anderen Inseln, die wir besucht haben, hat keine 
eine vergleichbare Praxis vorzuweisen«, merkte Cassie an. 
»Dr. Tighe kann fast jeden medizinischen Notfall behandeln. 
Nur die schwersten Fälle müssen aufs Festland gebracht 
werden.« 
Peter reichte mir die Karte und griff nach einem Führer. 
»Und dann gibt es noch die Schule 
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Die aus zwei Räumen bestehende Dorfschule von Finch war 
in den 1950er-Jahren geschlossen worden, wohingegen die 
von Stoneywell laut Peter blühte und gedieh. Ihr Personal 
bestand aus einer Vollzeitlehrerin, der aber offenbar die 
gesamte erwachsene Bevölkerung von Erinskil zur Seite 
stand. 

»Sie halten Vorträge über Schafzucht, die Herstellung von 
Färbemitteln, Backen, Braukunst oder Medizin - je nachdem, 
welches Fachgebiet oder Handwerk sie am besten 
beherrschen«, informierte uns Peter. »Nach der Grundschule 
gehen die Kinder auf dem Festland ins Internat, und die 
meisten studieren an der Universität. Ein überwältigend 
hoher Anteil kehrt später mit dem Diplom in der Tasche 
nach Erinskil zurück.« 

»Das kann ich ihnen nicht verdenken«, kommentierte ich 
kopfschüttelnd. »Die Welt draußen muss ihnen im Vergleich 
zu Erinskil ziemlich schäbig vorkommen. Gibt es hier 
eigentlich auch eine Kirche?« 

»Church of Scotland«, antwortete Peter wie aus der Pistole 
geschossen. »Die schottische Version der anglikanischen 
Kirche. Darüber gibt es nichts Besonderes zu sagen, außer 
dass der hiesige Pastor ebenfalls auf Erinskil geboren ist. 
Reverend Lachlan Ferguson ist Mick Fergusons Bruder.« 
»Wie sieht's mit Recht und Ordnung aus?«, wollte ich 
wissen. »Gibt es hier überhaupt Polizisten?« 

»Keinen einzigen. Aber da es hier ja keine Verbrechen zu 
geben scheint - außer dem nicht unerheblichen 
Rauschgiftschmuggel -, besteht auch kein dringender 
Anlass, ein Polizeirevier einzurichten.« Peter legte wieder 
den Kopf zurück und starrte nach oben, weil sich erneut ein 
Vogelschwarm vom Landvorsprung näherte. 

»Schaut nur: Eissturmvögell!« 

Gehorsam hob ich mein Fernglas und richtete es auf die 
Vögel. Einen Unterschied zu irgendwelchen Möwen 
vermochte ich nicht zu erkennen. 


»Und schlussendlich«, fuhr Peter fort, als hätte ihn der über 
uns hinwegfliegende Schwarm in keinster Weise ablenken 
können, »zur Tweedfabrik von Erinskil. Die Wolle stammt 
von den auf der Insel heimischen Schafen. Gesponnen wird 
sie größtenteils in Heimarbeit. Ein paar von den Leuten hier 
haben ein Spinnrad zu Hause. 

Aber gewoben wird dann doch größtenteils in der Fabrik.« 
Ich ließ mein Fernglas sinken. »Du wirst mir doch hoffentlich 
nicht gleich die letzten Illusionen rauben und mir sagen, 
dass die Webstühle computergesteuert sind? Percy hat mir 
nämlich gesagt, dass die Einheimischen den Tweed mit 
traditionellen Werkzeugen und Methoden herstellen.« 

»Das tun sie auch«, bestätigte Peter. »Sie benutzen 
Handwebstühle und natürliche Färbemittel. Das ist der 
Grund, warum ihr Tweed so wertvoll ist und wohl nie die 
Grundlage eines so hohen Lebensstandards sein kann, wie 
ihn die Leute hier gewohnt sind.« In einer hilflosen Geste 
spreizte er die Hände. »Mir ist egal, ob sie gelernt haben, 
Wolle zu Gold zu spinnen, Lori. Fest steht, dass sie 
meilenlange Bahnen von dem Zeug herstellen müssten, und 
das jedes Jahr, wenn sie sich davon ihre Hobbys und Häuser 
leisten wollten, ganz zu schweigen von der Schule, der 
Arztpraxis, der Windfarm, den exklusiv für sie gefertigten 
Containern. Es ist schlichtweg unmöglich, mit traditionellen 
Mitteln die dafür nötige Menge an Tweed herzustellen. 
Darum glauben wir, dass sie die Tweedmanufaktur zum 
Waschen ihres Drogengelds benutzen.« 

»Leuchtet Ihnen das nicht ein, Lori?«, fragte Cassie. »Es gibt 
keinen Tourismus, keine Fischereiflotte, kein 
Forschungszentrum wie zum Beispiel unser Observatorium, 
und die Tweedmanufaktur ist nicht ansatzweise für die 
Produktion der nötigen Mengen geeignet. Es gibt nichts 
Greifbares, womit sich der Wohlstand der Insel erklären 
ließe. Wie bessern die Leute also ihr Einkommen auf?« 

Mir drehte sich der Kopf angesichts all der Informationen, 
die unsere jungen Freunde auf Erinskil gesammelt hatten. 


Wie es aussah, hatten sie die Bewohner der Insel mit 
derselben peinlich genauen Gründlichkeit analysiert, die sie 
bei der Untersuchung des Wanderverhaltens ihrer Robben 
an den Tag legten. Natürlich konnte ich keine einzige ihrer 
Erkenntnisse infrage stellen. 

Die Häuser auf der Insel waren alle tipptopp - 

Percy selbst hatte mir erzählt, dass er noch nie einen 
tropfenden Wasserhahn hatte reparieren lassen müssen, 
seit er hier der Laird war -, und die Leute genossen alle nur 
erdenklichen Annehmlichkeiten. Obendrein schien es in der 
Tat eine von den Einheimischen angezettelte Kampagne zu 
geben, Touristen abzuschrecken, statt anzuziehen. Jede 
Investition - Windfarm, Wasserspeicher, Container, 
hochmoderne Arztpraxis 

- war in Hinblick auf ihren eigenen Komfort und ihr 
Wohlergehen getätigt worden, ohne dass man an mögliche 
Besucher gedacht hätte. Warum? 

Weil laut Peter und Cassie aus Besuchern unerwünschte 
Zeugen werden konnten. Ob die Touristen auf Cieran’s 
Chapel mysteriöse Lichter sahen oder nicht, irgendwann 
würden ihnen die Weinsorten im Laden und die Brioches in 
der Bäckerei ins Auge stechen. Und wenn sie neugierig und 
intelligent waren, stellten sie am Ende dieselben Fragen wie 
Peter und Cassie - und zogen dieselben Schlüsse daraus. 
Doch so sehr ich mich auch darum bemühte, ich brachte es 
einfach nicht fertig, mich ihrer Einschätzung anzuschließen. 
Drogenhandel war eine widerwärtige Angelegenheit. Und 
alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, das schöne 
und aufwändige Leben der Inselbewohner wäre mit 
schmutzigem Geld finanziert worden. 

Kurz und gut, ich suchte eine Alternative. 

»Vielleicht haben sie ja alle zusammen viel Geld geerbt«, 
schlug ich vor. »Sie könnten es klug investiert haben. Und 
vielleicht wollen sie bloß deshalb keine Touristen hier haben, 
weil einige davon auf die Idee kommen könnten zu bleiben. 
Die Grundstückspreise würden sprunghaft steigen, die Insel 


wäre bald übervölkert, und mit dem beschaulichen Leben 
wäre es vorbei.« 

Peter starrte mich für einen langen Augenblick mit offenem 
Mund an, nur um mich dann unvermittelt zu umarmen. 
»Jetzt weißt du, warum ich sie so gern mag, Cassie! Sie 
weigert sich einfach, schlecht von anderen Menschen zu 
denken!« 

»Stimmt doch gar nicht!«, rief ich und wand mich aus Peters 
Griff. »Ich denke von genügend Menschen schlecht. Nur 
glaube ich einfach nicht an Verschwörungen. Da werden 
einfach zu hohe Forderungen an die Natur der Menschen 
gestellt. 

Überlegt doch nur: Jeder Bewohner dieser Insel müsste sich 
bereit erklären, an einer größeren kriminellen Aktion 
teilzunehmen und jahrzehntelang dichtzuhalten. Denn von 
den tollen Sachen, auf die du hingewiesen hast, ist keine 
mal kurz über Nacht eingeführt worden.« Ich verschränkte 
die Arme vor der Brust und sah Peter herausfordernd an. 
»Du weißt genauso gut wie ich, dass in Finch absolut nichts 
länger als zehn Minuten ein Geheimnis bleibt. Da glaube ich 
einfach nicht, dass die Bewohner dieser Insel irgendwas 
zehn Jahre oder länger für sich behalten können.« 

»Na gut, Lori«, meinte Peter mit einem nachsichtigen 
Lächeln. »Wie du meinst. Die Einheimischen haben sich ihre 
Annehmlichkeiten nicht mit schmutzigem Geld erkauft. Sie 
sind die unschuldigen Nutznießer einer reichen Erbschaft 
und kluger finanzieller Planung.« 

Mit einem Seufzen stützte Cassie das Kinn in die Hand. 
»Wenn ich Sie so höre, komme ich mir auf einmal ganz 
schön abgestumpft vor, Lori. 

Und da wir weder für das eine noch das andere Beweise 
haben, möchte ich lieber an Ihre Version glauben. Sie ist viel 
schöner als unsere.« 

»Mir waär’s lieber, du würdest wegen ihrer unbestechlichen 
Logik an sie glauben«, erwiderte ich. »Aber ich will nicht das 
Unmögliche verlangen. Was meinen Sie, Damian?« 


»Ich meine«, sagte Damian und blickte auf die Uhr, »dass 
wir bald zur Burg zurückkehren sollten. Es ist bald Zeit für 
Tee und Kuchen im Kinderzimmer.« 

Ich sah auf meine eigene Uhr und schnappte nach Luft. »Tut 
mir leid, aber Damian hat recht. 

Ich sollte wirklich zurückgehen. Will und Rob brennen 
bestimmt schon darauf, mir zu erzählen, was sie heute alles 
erlebt haben.« 

Sogleich begannen Peter und Cassie, in der Grotte 
aufzuräumen. Während Cassie die Karten und Führer 
einsammelte, legte Peter die Decke zusammen und 
verstaute sie in seinem Rucksack. 

Die zwei arbeiteten ruhig und sehr effizient zusammen, wie 
zwei Tanzpartner, von denen jeder den Rhythmus des 
anderen kannte und vorwegnehmen konnte. Auf dieselbe 
Weise hatten sie auch ihre lange, komplizierte Geschichte 
erzählt 

- miteinander und nicht gegeneinander. Sie hatten eindeutig 
dieselbe Wellenlänge und bewunderten einander so sehr, 
dass ich den ansonsten verabscheuungswürdigen 
Wahrheitsverdrehern von der Boulevardpresse wenigstens 
in einem recht geben musste: Hier hing eindeutig etwas in 
der Luft, das sehr nahe an Liebe heranreichte. 

Peter wuchtete sich seinen Rucksack über die Schultern und 
blickte mich unsicher an. »Es ist fast ein Jahr her, dass ich 
Will und Rob zuletzt gesehen habe«, sagte er. »Glaubst du 
wirklich, dass wir die Einladung auf die Burg annehmen 
können? Oder wäre das Risiko zu groß? Die Zwillinge werden 
mich bestimmt wiedererkennen, und jemand vom Personal 
könnte es auf der Insel rumerzählen.« 

»Wegen der Leute hier würde ich mir keine Sorgen 
machen«, sagte Damian. »Ich bezweifle, dass sie die Presse 
alarmieren, wenn sie erfahren, wer ihr seid. Falls euer 
Verdacht zutrifft, werden sie noch weniger Lust haben als 
ihr, sich einer Meute Reporter zu stellen. Sie werden eure 


Privatsphäre schützen, wenn auch nur, um die eigene zu 
wahren.« 

»Und Sir Percy?«, fragte Cassie. 

»Bei ihm wird euer Geheimnis sicher sein«, versprach ich 
ihr. »Wie jeder anständige Mensch verachtet er die 
Regenbogenpresse. 

Kommt heute Abend gegen sechs zur Burg rauf. 

Dann könnt ihr noch ein bisschen mit Rob und Will spielen 
und mit uns das Dinner genießen. 

Aber bitte behaltet euren Verdacht für euch. 

Percy liebt diese Insel. Er wird euch entweder für verrückt 
oder grob unhöflich halten, wenn ihr ihm ins Gesicht sagt, er 
sei der Laird eines Drogenkartells.« 

»Wir werden kein Wort davon erwähnen«, versprach Peter. 
»Wenn das so ist, wird Percy entzückt sein, euch 
kennenzulernen.« 

»Sehr schön«, sagte Cassie mit einem entschiedenen 
Nicken. »Denn ich möchte Sir Percy unbedingt 
kennenlernen.« 

»Warum?s, fragte ich. 

Cassie schnürte ihren Rucksack zu und erhob sich. »Mein 
Vater besitzt ein ziemlich großes Landgut mit etlichen 
Bauernhöfen, die er verpachtet hat. Die Pächter tun nichts 
als jammern und schimpfen - ersetz dies, reparier das, und 
zwar sofort. Verständlich ist das ja - Spannungen zwischen 
Pächtern und Gutsbesitzern hat es schon immer gegeben -, 
aber seit ich auf Erinskil bin, hab ich tatsächlich noch 
niemanden ein böses Wort über den Laird sagen hören. 

Sir Percy muss wirklich ein bemerkenswerter Mann sein.« 
»Er ist einzigartig«, sagte ich. »Dann sehen wir uns heute 
Abend?« 

»O ja!« Peters Sorgenfalten glätteten sich wieder. Grinsend 
tätschelte er das seiner Schätze beraubte Proviantpaket. 
»Wenn das Cooks Vorstellung von einem Picknick ist, kann 
ich es kaum erwarten, ihre Definition von einem Dinner zu 
erleben.« 
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BEVOR WIR DEN Rückweg zur Burg antraten, rief Damian 
Mrs Gammidge an, um ihr mitzuteilen, dass noch zwei 
weitere Gäste zum Dinner kommen würden. Dann ließ ich 
mir das Handy geben und machte die Haushälterin darauf 
aufmerksam, dass unsere Gäste jung waren und einen 
Mordshunger mitbringen würden, worauf sie von oben herab 
erwiderte, Cook sei ganz andere Banketts gewöhnt und man 
könne sich darauf verlassen, dass bei ihr auch zwei junge 
Leute satt würden, und sei ihr Appetit noch so gesegnet. 
Nach unserer Ankunft zogen Damian und ich uns gerade so 
lange in die Kornblumensuite zurück, um den Staub von 
unseren Gesichtern zu waschen und uns umzuziehen, dann 
liefen wir gleich weiter ins Kinderzimmer, wo es bereits Tee 
und Kuchen gab. Andrew forderte aus der Küche zwei 
zusätzliche Tassen und weiteren Kuchen an. Die Zwillinge 
sorgten inzwischen dafür, dass wir uns beim Warten nicht 
langweilten. 

Sir William und Lord Robert hatten mit ihrem tapferen Ritter, 
Andrew dem Roten, einen geschäftigen Tag auf dem 
Wehrgang verbracht und jeden Angriff auf die Burg 
zurückgeschlagen, ob von Piraten oder Seeungeheuern. 
Besonders beeindruckt war ich von ihrem Duell mit dem 
Riesenpolypen, doch danach drehte sich mir der Magen fast 
um, als sie ihren größten Triumph schilderten: die 
Gefangennahme des Schrecklichen Bösewichts. Bis zu 
diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, wie tief 
Abaddon schon in die Fantasie meiner Söhne eingedrungen 
war. 

»Lord Robert und ich haben ihn gefangen«, verkündete Will, 
»und Andrew der Rote hat ihn ins Verlies geworfen!« 

»In Ketten!«, fügte Rob mit fester Stimme hinzu. 


Bevor ich darauf etwas erwidern konnte, klingelte Damians 
Handy. Es war Bill. Sogleich verzog ich mich mit dem 
Apparat ins Foyer, damit die kleinen Ohren nichts 
mitbekamen, was ihrer Vorstellungskraft noch dunklere 
Bilder bescheren konnte. 

Bill war zutiefst deprimiert. \Während er seine 
Mandantenakten weiter nach jemandem durchstöberte, der 
Abaddons Profil entsprechen konnte, hatten Chief 
Superintendent Yarborough und sein Team damit begonnen, 
sowohl gegenwärtige als auch ehemalige Mandanten zu 
verhören. Bill glaubte zwar durchaus, dass die Befragungen 
nötig waren, befürchtete aber, sie würden sich nicht allzu 
gut auf seine Geschäfte auswirken. 

»Kannst du dir vorstellen, was für einen Eindruck das 
hinterlässt?«, fragte er. »Wie würdest du reagieren, wenn 
ein Polizist bei dir anklopft und darum bittet, mit dem 
Psychopathen der Familie sprechen zu dürfen?« 

»Ich würde ihm sagen, dass ich das bin«, erwiderte ich 
fröhlich, doch mein Mann war nicht zu Scherzen aufgelegt. 
»Haha«, gab er düster zurück. 

Ich warf alle Versuche, die Sache humorvoll zu nehmen, 
über Bord. »Die Beamten sind doch sicher Profis in jeder 
Hinsicht. Und ich weiß, dass jeder Verständnis haben und 
sein Möglichstes tun wird, um dir zu helfen. Alle halten 
große Stücke auf dich.« 

»Bis auf einen«, murmelte Bill bedrückt. 

Jetzt ging ich mit dem Handy ins Kinderzimmer und reichte 
es an die Zwillinge weiter, in der Hoffnung, es würde ihn 
aufmuntern, wenn er mit seinen Söhnen plauderte. Zum 
Glück steigerten sich Will und Rob so sehr in die 
Beschreibung ihres langen Kampfes mit dem Polypen hinein, 
dass sie den Schrecklichen Bösewicht ganz vergaßen. 

Der Akku war so gut wie leer, als die Jungs mir das Handy 
wiedergaben und ich ins Foyer zurückkehrte. Aber die 
Medizin hatte gewirkt. 

Bill klang so fröhlich wie seit Tagen nicht mehr. 


»Du hast mir noch gar nichts von Peter erzählt«, beschwerte 
er sich. »Hast du mittlerweile in Erfahrung gebracht, warum 
er auf Erinskil ist?« 

Ich schilderte ihm die Höhepunkte von Peters Story, kürzte 
sie allerdings um die blutrünstige Geschichte vom 
Schlachtstein und Cassies verwegene Anschuldigungen 
hinsichtlich des illegalen Drogenhandels. Geschichten über 
Schmuggel und Menschenopfer sollten Bills neu 
aufgeflammte Zuversicht nicht trüben. 

»Armer kleiner Peter«, seufzte Bill, als ich meinen Bericht 
beendete. »Wird wie eine Ratte gejagt, bloß weil er sich 
anständig verhält. Er und seine Freundin haben genau den 
richtigen Ort ausgewählt, um auf Tauchstation zu gehen. 
Erinskil klingt großartig.« 

»Es ist verblüffend schön«, schwärmte ich. 

»Wir sollten unseren Urlaub hier verbringen, wenn ... wenn 
Chief Inspector Yarboroughs Leute endlich an die richtige Tür 
klopfen.« 

»Sobald Abaddon gestellt und weggesperrt wird.« Ein 
düsterer Unterton schlich sich wieder in Bills Stimme, doch 
rasch schüttelte er ihn ab. 

»Genau. Wir werden nach Erinskil fahren. Die ganze Familie. 
Und wir werden den Küstenweg entlangwandern, die 
Tweedfabrik besichtigen und uns auf Percys Wehrgang eine 
Schlacht mit den Riesenpolypen liefern. Ich kann es gar 
nicht erwarten. Ich kann es wirklich nicht erwarten!« 

Er versprach mir noch, sich morgen wieder zu melden, ehe 
er sich erneut an die scheinbar hoffnungslose Arbeit 
machte, aus den Akten über seine seriösen und äußerst 
vornehmen Mandanten den einen Psychopathen 
herauszufiltern. 

Bald danach schaute Mrs Gammidge bei uns herein und 
meldete die Ankunft unserer Gäste. 

Damian bat sie, die beiden zu uns nach oben zu schicken, 
und ging mit mir zum Aufzug, damit wir sie in Empfang 
nehmen konnten. Auch wenn sie wahrscheinlich noch 


weniger Kleidung im Gepäck hatten als Damian, hatten sich 
Peter und Cassie so gut sie konnten hergerichtet. Ihre 
Ornithologenausstattung hatten sie gegen frische Jeans und 
Pullover getauscht, und anstelle der klobigen Wanderstiefel 
trugen sie recht ordentlich polierte Freizeitschuhe. Peters 
dunkles Haar war säuberlich gekämmt, und Cassie hatte das 
ihre zu einem raffinierten Knoten geschlungen. 

Sie brachten auch Geschenke mit: zwei hinreißende 
Stofftiere - Robbenjunge - für die Zwillinge. 

»Wir verkaufen sie, um Mittel für die Stiftung zu sammeln«, 
erklärte Peter. »Cassie und ich haben immer ein paar 
dabei.« 

»Die Jungs werden sie lieben«, sagte ich. 

»Tut mir leid wegen der Verspätung«, entschuldigte sich 
Cassie. »Mrs Muggoch hat sich bis ins Detail nach 
sämtlichen Vögeln erkundigt, die wir gesehen haben.« 
»Dreizehenmöwen und Eissturmvögell«,schwärmte ich. 
»Ferner bin ich mir ziemlich sicher, dass ich auch eine Taube 
gesehen habe, aber die würde Mrs Muggoch wohl nicht 
interessieren. Und lasst euch wegen der Verspätung keine 
grauen Haare wachsen. Euch zuliebe dürfen die Jungs heute 
länger aufbleiben als sonst.« 

Als Rob und Will sahen, wer der Besuch war, kriegten sie 
sich vor Begeisterung kaum noch ein. 

Peter war einer ihrer größten Helden. Ein Mann, der nicht 
nur den Amazonas hinuntergepaddelt war, sondern auch die 
rauchenden Krater aktiver Vulkane erforscht hatte, und sie 
kannten ihn persönlich" Die plüschigen Robbenjungen 
nahmen sie voll ungekünstelter Freude an. Und nachdem sie 
Peter ihren kleinen Rittern vorgestellt hatten, veranstalteten 
sie eine ausgedehnte Führung durchs Kinderzimmer, um ihn 
schließlich zum Sessel zu zerren und sich links und rechts 
auf die Armlehnen zu hocken, während er sie mit echten 
Geschichten aus seinem Leben verwöhnte. Es dauerte 
einige Zeit, bis sie auch Cassies Anwesenheit zur Kenntnis 
nahmen. 


»Ist Cassie deine Freundin?«, fragte Rob wie aus heiterem 
Himmel. 

Prompt lief Peter rot an. »Sie ist ein Kumpel.« 

Das kaufte ihm Will nicht ab. Er musterte Cassie einen 
Moment lang und sagte dann: »Ihr könnt auf der Burg 
heiraten, wenn ihr wollt. Sir Percy hat bestimmt nichts 
dagegen.« 

Cassie errötete bis zu den Haarwurzeln. 

»Danke, Will. Aber Peter hat mir noch keinen Heiratsantrag 
gemacht.« 

»Das musst du aber.« Robs Blick bohrte sich gnadenlos in 
Peters mittlerweile dunkelrotes Gesicht. »Cassie mag dich 
naämlich.« 

Beizeiten traf das Essen ein und ersparte meinen Freunden 
weitere Folterrunden durch meine klugen Söhne. Danach 
lenkten wir sie mit Spielen ab, doch als wir sie gebadet 
hatten und Peter mir half, sie - samt ihren Robbenjungen - 
ins Bett zu bringen, kamen sie wieder auf das Thema zu 
sprechen. 

»Wenn du mit Cassie Babys hast«, sagte Will in einem Ton, 
als hätte er die Sache gründlich durchdacht, »könnt ihr sie 
auf Anscombe Manor bei mir und Rob lassen.« 

»Wir bringen ihnen bei zu reiten«, sagte Rob gähnend. 

Will schmiegte den Kopf schläfrig an sein Kissen. »Und wenn 
sie größer sind, dürfen sie auf unseren Ponys reiten.« 

»Ich werd’s Cassie ausrichten«, versprach Peter. 

»Gut’ Nacht, Peter«, murmelten die Zwillinge im Chor und 
schliefen ein, ohne eine Gutenachtgeschichte zu verlangen. 

Peter blieb noch auf der Bettkante sitzen und blickte auf 
Wills verwuschelten Kopf hinab. »Die zwei haben ja alles 
schon genau geplant«, sagte er leise. 

»Du nicht?«, fragte ich. 

Peter sah mir mit einem spitzbübischen Lächeln in die 
Augen. »Eigentlich schon. Sie ist ein wunderbares Mädchen, 
Lori - furchtlos und unglaublich lieb und klug. Ich schätze, 
sie würde Ja sagen, wenn ich sie frage.« 


Er zog schüchtern den Kopf ein. »Wahrscheinlich warte ich 
nur noch auf den richtigen Moment.« 

»Der wird schon kommen«, sagte ich und beugte mich tief 
über meine aufgeweckten Jungs, um ihnen einen 
Gutenachtkuss zu geben. 

Dann trat Andrew seine Schicht an, während wir nach unten 
zum Speisesaal gingen, wo ein Dinner auf uns wartete, das 
versprach, ein wahrhaft unvergessliches Ereignis zu werden. 
Percy begrüßte Peter und Cassie mit gewohnter 
Überschwänglichkeit und lauschte gebannt, als Cassie von 
der Plage mit der Presse erzählte. 

Diesmal war Cassie gezwungen, das Gespräch allein zu 
bestreiten, weil der geräucherte Schellfisch und die mit 
Krabbenfleisch gefüllten Ravioli Peters ganze 
Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen und nicht die 
geringste Ablenkung duldeten. Als dann der Wildbraten auf 
gebackenen Kartoffeln, Möhren und Zwiebeln serviert 
wurde, rechnete ich schon halb damit, dass er seine wahre 
Liebe sitzen ließ, in die Küche rannte und stattdessen um 
Cooks Hand annhielt. 

Wie sich herausstellte, war Percy mit Cassies Vater und 
Peters Großvater gut bekannt. 

»Festhubert und ich sind zusammen zur Schule gegangen«, 
erzählte er Cassie, während Mrs Gammidge das Wild 
auftrug. »Als Junge war er ein fürchterlicher Wichtigtuer, und 
so leid es mir tut, das zu sagen, seitdem hat er sich nicht 
sehr verändert, auch wenn er bestimmt ein guter Vater ist.« 
»Das ist er«, bestätigte Cassie, die über Percys Offenheit 
verblüfft, vor allem aber belustigt wirkte. 

»Und du ...«, Percy wandte sich an Peter, »... 

bist also Elstyns Enkel, hm? Ich kenne deinen Großvater 
natürlich, diesen sturen alten Bock, und ich hab auch seinen 
Brief in der Times gelesen. Nur schade, dass er deine 
Tugenden an die große Glocke gehängt und dir damit diesen 
Schlamassel beschert hat. Aber gewundert hat mich das 


nicht. Hochmut kommt vor dem Fall, und mit seinem Stolz 
ist er schon oft in der Patsche gelandet.« 

Peter war nur zu gut mit den Schwächen seines Großvaters 
vertraut, um sich durch Percys wenig schmeichelhafte 
Bemerkungen verletzt zu fühlen. »Großvater hat sich nie so 
recht mit dem neuen Jahrtausend anfreunden können«, 
erwiderte er mit einem verlegenen Lächeln. »Da ist ihm das 
achtzehnte Jahrhundert viel lieber, als die Gentlemen noch 
Gentlemen waren, die Ladys Ladys und alle anderen 
genügend Takt hatten, um unsichtbar zu bleiben.« 

»Er ist allerdings mehr als großzügig gegenüber der 
Vereinigung zum Schutz der Robben gewesen«, warf Cassie 
mit einem schnellen Blick in Peters Richtung ein. 

Peter bemerkte das, legte - mit einem gewissen 
Widerstreben - Messer und Gabel beiseite und starrte Percy 
unverwandt an. Ich selbst beobachtete, aß und wartete. 
Mich beschlich der Verdacht, dass das Pärchen 
beabsichtigte, seinen wohlhabenden Gastgeber um eine 
Spende zu bitten. 

»Großvater war tatsächlich mehr als großzügig«, bestätigte 
Peter. »Ihm verdanken wir es, dass wir noch in diesem Jahr 
ein zweites Forschungszentrum eröffnen.« 

»Freut mich zu hören!«, dröhnte Percy. »Faszinierende Tiere, 
die Robben. Erinskil hat seine eigene Kolonie, wisst ihr. Sie 
leben bei den Devil’s Teeth - den Felssäulen vor dem Strand 
im Westen.« 

»Die Kolonie auf den Devil’s Teeth ist mir bekannt.« Peter 
starrte einen Moment lang seine Hände an, dann hob er den 
Blick wieder zu Percy. »Sir, wenn Sie die Robben von Erinskil 
so faszinierend finden, warum gestatten Sie der Vereinigung 
dann nicht, sie zu studieren?« 

Percy reagierte mit einem leicht verwirrten Lächeln. »Tut mir 
leid, mein Lieber, aber da komme ich nicht mit. Mit der 
Vereinigung habe ich nichts zu tun.« 

»Aber Sie sind der Laird von Erinskil«, konterte Peter. »Dr. 
Withers, unser Projektleiter, hat Ihnen mehrmals 


geschrieben und um die Erlaubnis gebeten, unser neues 
Observatorium auf Erinskil errichten zu dürfen. Er hat bis 
heute keine Antwort erhalten.« 

Percy runzelte die Stirn. »Ich habe eurem Projektleiter nicht 
geantwortet, weil keiner seiner Briefe mich erreicht hat.« 
»Er hat sie aber abgeschickt, das kann ich Ihnen versichern. 
Drei oder vier.« 

»Hat er das? Ach Gott.« Percys Lippen strafften sich, und er 
winkte Mrs Gammidge zu sich. 

»Wären Sie so freundlich, Elliot zu uns zu bitten? 

Mein persönlicher Assistent«, fügte er an Peter und Cassie 
gewandt hinzu. »Elliot kümmert sich um meine 
Korrespondenz. Wir werden der Sache gleich auf den Grund 
gehen.« 

Diesmal wenigstens war Percy zu optimistisch. 

Elliot hatte die Briefe, die Jocelyn Withers geschrieben hatte, 
nie zu Gesicht bekommen. 

»Hat Dr Withers sie vielleicht an Sir Percys 
Geschäftsadresse geschickt?«, fragte Elliot. 

»Nein«, erwiderte Peter sofort. »Er hat sie letzten Sommer 
geschrieben, als Sir Percy auf Erinskil war. Er nahm an, seine 
Vorschläge würden eine größere Wirkung erzielen, wenn Sir 
Percy sie gleich vor Ort las. Er hat eigens Dundrillin Castle 
als Adresse angegeben.« 

»Sie müssen aber im Postamt von Stoneywell eingetroffen 
sein«, mutmaßte Elliot. Er wandte sich an seinen 
Arbeitgeber. »Eingetroffen, aber allem Anschein nach 
nicht weitergeleitet.« 

Percy trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. 
»Jemand hat mit meiner Post Sperenzchen getrieben? Wie 
interessant.« 

»Soll ich das untersuchen, Sir?«, fragte Elliot. 

»Überlassen Sie das ruhig mir«, brummte Percy und griff 
nach seinem Weinglas. »Tut mir leid, dass ich Ihren Abend 
durcheinandergebracht habe, Elliot.« 


»Das macht doch nichts, Sir.« Elliot nickte uns nacheinander 
zu und verließ den Raum. 

Damians Züge verrieten keine Regung, aber bei Peter und 
Cassie erkannte ich auf den ersten Blick, was sie dachten: 
Die Drogenschieber haben wieder zugeschlagen! Die 
niederträchtigen Bewohner von Erinskil wollten keinen 
Forschungsstützpunkt auf ihrer Insel haben, weil sie nicht 
ausgeforscht werden wollten, und hatten darum Jocelyn 
Withers’ Briefe an Percy kurzerhand abgefangen. Die 
Versuchung muss für meine jungen Freunde groß gewesen 
sein, mit ihrem Verdacht herauszuplatzen, doch sie hielten 
Wort. 

Für mich sprachen ihre verstohlenen Blicke freilich Bände. 
»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Sir Percy«, sagte 
Peter unvermittelt. »Irgendwie habe ich das Gefühl, Ihre 
Gastfreundschaft missbraucht zu haben. Hinter meinem 
Besuch heute Abend steckte ein verborgenes Motiv, und ich 
versichere Ihnen, dass Lori nichts davon wusste. 

Sie hat uns in aller Unschuld eingeladen.« Mit halb 
gesenktem Kopf blickte er zu mir hinüber. 

Er war aufrichtig zerknirscht. »Ich wollte einfach nur 
erfahren, warum Sie unsere Bitte ignorierten, hatte aber 
keine Ahnung, dass meine Frage zu einer so 
beunruhigenden Enthüllung führen würde. Sie müssen 
zutiefst schockiert sein.« 

»Muss ich das?« Mit geschürzten Lippen blinzelte Percy über 
den Waterford-Kronleuchter hinweg, um dann bedächtig den 
Kopf zu schütteln. »Das glaube ich eigentlich nicht. Ich bin 
sicher, dass irgendwo ein Fehler gemacht wurde, ein 
Missverständnis, das sich leicht beheben lässt. Elspeth 
MacAllen, die hochgeschätzte Postmeisterin von Erinskil, ist 
eine Frau von unfehlbarer Integrität. Falls sie meine Post 
tatsächlich unterschlagen haben sollte, gehe ich davon aus, 
dass sie das in bester Absicht getan hat. Und deine 
Entschuldigung ist übrigens gar nicht nötig. An deiner Stelle 
hätte ich genau dasselbe getan: direkt zur Quelle vorstoßen 


und dort die Antwort finden. Daran ist nichts auszusetzen, 
mein lieber Junge.« 

Peter bekam glänzende Augen. »Jetzt verstehe ich, warum 
Sie und Lori so gut miteinander auskommen, Sir Sie 
möchten gerne das Beste von den Menschen denken.« 

»Ich fürchte, du wirst gleich das Schlechteste von mir 
denken«, warnte ihn Percy. »Denn ich muss dir mitteilen, 
dass ich euch als der Laird von Erinskil die Genehmigung, 
einen Beobachtungsposten einzurichten, verweigert hätte. 
Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn die Anträge 
bei mir eingetroffen wären.« 

Peters Augenbrauen wanderten nach oben. 

»Darf ich nach dem Grund fragen, Sir?« 

Percy stemmte die Ellbogen auf den Tisch und spreizte seine 
Finger. »Erinskil ist ein vollkommenes Juwel. Ihm etwas 
hinzuzufügen oder wegzunehmen hieße, seinen Glanz zu 
mindern. Ich werde mich demnächst mit eurem Direktor in 
Verbindung setzen und ihm die Angelegenheit erklären. 
Wenn er es wünscht, werden meine Leute ihn bei der Suche 
nach einem anderen Standort unterstützen, der seine 
Kriterien erfüllt.« 

»Wir haben bereits einen Standort gefunden, aber trotzdem, 
vielen Dank.« 

Cassie sah von ihrem Teller auf. »Hoffentlich nehmen Sie mir 
diese Frage nicht übel, Sir Percy, aber ist Erinskil durch die 
Renovierung von Dundrillin Castle nicht wahnsinnig viel 
hinzugefügt worden?« 

»Dundrillin ist ja nur in den Sommermonaten bewohnt. Und 
meine Gäste beeinträchtigen das Dorfleben in keinster 
Weise. Sie kommen, um Geschäfte abzuschließen und die 
vielen Annehmlichkeiten der Burg zu genießen, zu denen 
auch das hervorragende Essen gehört.« Percy deutete mit 
seiner Gabel auf Cassies Teller. »Iss auf, iss auf. Sonst wirft 
mir Festhubert am Ende noch vor, ich hätte dich hungern 
lassen.« 


»Diese Gefahr besteht bestimmt nicht!«, lachte Cassie und 
machte sich mit frischer Energie über das Wild her. 

Peter brauchte niemand zu ermutigen. 

Während wir weitertafelten, unterhielt uns Percy mit 
Reiseerzählungen und entlockte Peter und Cassie 
Geschichten über ihre eigenen Fahrten. Als Mrs Gammidge 
ihren berühmten Zitronenkuchen präsentierte - diesmal mit 
Erdbeeren und einer riesigen Schüssel Schlagsahne -, waren 
sie in seiner Achtung hoch gestiegen. Doch seine Einladung, 
sich nach dem Essen einen Film anzusehen und um 
Mitternacht eine Runde im beheizten Swimmingpool zu 
drehen, lehnten sie ab. 

»Normalerweise sind wir um zehn im Bett«, gestand Peter 
und unterdrückte ein Gähnen. 

»Was für eine Verschwendung eurer Jugend«, seufzte Percy. 
»Aber ein Wort möchte ich euch noch ins Ohr flüstern, bevor 
ihr geht. Ich hänge hier auf Dundrillin nichts an die große 
Glocke, aber Lecks lassen sich einfach nicht vermeiden. 

Für mich steht so gut wie fest, dass sich bis morgen 
Vormittag in ganz Stoneywell herumgesprochen haben wird, 
dass die Paparazzi hinter euch her sind. Ich glaube nicht, 
dass die Leute hier sich an euch stören werden - im 
Gegenteil, ihr werdet ihr vollstes Verständnis haben -, aber 
wenn ihr euch unbehaglich fühlt, könnt ihr gerne hierher 
kommen und so lange bleiben, wie ihr wollt. Wie ihr seht, 
habe ich jede Menge Platz, und ich genieße eure 
Gesellschaft. Elstyn und Festhubert mögen zwei alte 
Fossilien sein, aber ihr seid das nicht.« 

Percy bot Peter und Cassie noch an, sie von Elliot ins Dorf 
chauffieren zu lassen, doch sie meinten, sie würden wohl 
besser schlafen, wenn sie nach Cooks fantastischem Menü 
noch ein paar Schritte liefen. Aber sie würden morgen gern 
wieder zum Dinner kommen. Percy, Damian und ich 
begleiteten sie noch zur Vorhalle und winkten ihnen nach. 
»Wirklich ein prächtiges junges Paar«, kommentierte Percy, 
als sie weg waren. »Sie stehen ihren ersten Sturm wie mit 


allen Wassern gewaschene Matrosen durch. Da müssen 
schon mehr als ein paar aufdringliche Pressefotografen 
antanzen, um sie vom Kurs abzubringen.« 

Er sprach mir aus der Seele. 

»Sir Percy«, sagte Damian leise, als wir wieder die grauen 
Steintreppen erklommen, »möchten Sie, dass ich der Sache 
mit dem Postamt nachgehe?« 

»Machen Sie sich nicht lächerlich, alter Junge!«, dröhnte 
Percy. »Sie haben hier einen Job zu erledigen, und der ist 
eine verdammte Ecke wichtiger, als dem Verbleib von ein 
paar läppischen Briefen nachzuspüren. Das Geheimnis um 
die verschollene Post überlassen Sie mir.« Er klatschte in die 
Hände und rieb sie voller Energie aneinander. 

»Na, wer hat jetzt Lust, im Pool ein bisschen zu schwimmen? 
Oder wollen wir ins Observatorium und uns die Sterne näher 
anschauen? Der Himmel steht ja heute regelrecht in 
Flammen.« 

Ich ließ mich stöhnend gegen das Geländer sinken. 

Damian raffte sich zu einem Lächeln auf. »Ich glaube, Lori 
will Ihnen auf ihre subtile Weise sagen, dass sie hundemüde 
ist, Sir Percy.« 

»Ich könnte nicht mal die Treppe zu meinem Zimmer 
rauflaufen«, gab ich zu. »Ganz zu schweigen vom 
Südwestturm. Percy, wir haben heute Erinskil von einem 
Ende zum anderen durchwandert. Wenn ich nicht bald im 
Bett liege, wird mich Damian rauftragen müssen.« 

»V/on einem Ende der Insel zum anderen, hm?« Percy warf 
mir einen nachdenklichen Blick zu. »Da habt ihr euch ja 
mächtig ins Zeug gelegt, nur um die Einheimischen von 
eurer Leidenschaft für Vögel zu überzeugen. Da hättet ihr 
den ganzen Tag bequem am Schlachtstein sitzen können 
und hättet denselben Eindruck erweckt.« 

»Ich wollte einfach mal meine Beine bewegen«, sagte ich 
hastig. »Und das kannst du mir glauben: Bewegung haben 
sie gekriegt.« 


»Dann humpele mal rauf in deine Suite und gönne ihnen 
eine Rast«, riet mir Percy. »Wir sehen uns dann morgen 
früh.« 

Wir trennten uns im mit dem roten Teppich belegten 
Korridor, aber nicht bevor Percy mich noch einmal mit einem 
bohrenden Blick fixiert hatte. Ich ignorierte ihn 
geflissentlich. Ich hatte mir fest vorgenommen, den wahren 
Grund für unseren ausgedehnten Rundgang um die Insel für 
mich zu behalten. Erinskil war für ihn ein vollkommenes 
Juwel. Da wollte ich nicht diejenige sein, die seinen Glanz 
trübte. 
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GLEICH BEIM BETRETEN der Kornblumensuite streifte ich 
meine Schuhe ab. Die Lampen brannten schon, im Kamin 
waren Holz und Torf zum Einschüren aufeinandergeschichtet 
worden, und das Bett war aufgeschlagen. Reginald hatte 
offenbar das Herz des Zimmermädchens erobert, denn sie 
hatte eigens für ihn einen kleinen Polsterstuhl aus dem 
Kinderzimmer konfisziert. Jetzt saß mein rosafarbener 
Stoffhase fröhlich in meinem Schlafzimmer vor dem Kamin, 
ganz der Landjunker, der auf seine Pfeife und Hausschuhe 
wartete. 

Ich zündete im Kamin ein Feuer an und ließ mich mit einem 
dankbaren Seufzer in den Sessel im Schlafzimmer sinken. 
Nachdem ich Reg gebührend begrüßt hatte, legte ich meine 
müden Füße auf die Ottomane und lehnte Tante Dimitys 
Tagebuch gegen meine Knie. Kaum hatte ich es 
aufgeschlagen, begann ich auch schon, sämtliche Theorien 
über die mutmaßlichen kriminellen Aktivitäten auf Erinskil 
herunterzurattern. Dimity erwies sich jedoch ihrer von 
Klatsch geprägten Fincher Erziehung würdig und unterbrach 
mich mit der Bitte, sie zuallererst über »die Natur der 
Beziehung« zwischen Peter und seiner dunkelhaarigen 
Gefährtin ins Bild zu setzen. Ich berichtete ihr, was ich 
wusste. 

Couragiert, unglaublich lieb und klug - was für prächtige 
Eigenschaften! Sie sind doch wesentlich praktischer als 
bloße Schönheit, und dazu halten sie auch viel länger. 
Dimitys säuberliche altmodische Schreibschrift nahm so 
viele zusätzliche Kringel an, dass die Seite bald einer 
Valentinskarte glich. Peter war nämlich ihr besonderer 
Liebling. /ch hoffe ja so sehr, dass Peter nicht allzu viel Zeit 
mit der Suche nach dem richtigen Moment verbringt, 
beziehungsweise dass Cassie couragiert genug sein wird, 


um ihn selbst zu wählen. Sie scheint ja perfekt zu dem 
lieben Jungen zu passen - wie klug von ihr, dass sie sich das 
Haar gefärbt hat! - und er verdient keine Geringere als sie. 
Emma und Derek werden entzückt sein. 

»Bestimmt - wenn die Paparazzi die zwei jemals in Frieden 
lassen«, sagte ich. 

Paparazzi sind wie Mücken, meine Liebe. Sie schwärmen von 
einem warmen Körper zum nächsten, immer auf der Suche 
nach frischem Blut. Wenn der Knüller fade wird, was 
zwangsläufig bald der Fall sein wird, schwirren sie zum 
nächsten Opfer weiter. Aber nun erzähl, was hat es mit 
dieser Verschwörung auf sich? 

Ich schlug die Beine unter und legte das Tagebuch auf 
meinen Schoß. Ich war schon ganz gespannt zu erfahren, 
was für eine schockierende Erklärung Dimity für den 
Wohlstand der Einheimischen einfallen würde, und was sie 
von meiner vernünftigen Theorie hielt. 

Offensichtlich nicht allzu viel. 

Dass eine ganze Gruppe etwas erbt, ist wohl möglich, und 
kluge Investitionen könnten einer Gemeinschaft unter 
Umständen ein dauerhaftes Einkommen bescheren, aber ich 
fürchte, dass der Rest Deiner Argumentation auf tönernen 
Füßen steht. Sie erklärt in keinster Weise, warum die 
Inselbewohner sich so große Mühe geben, Besucher 
abzuschrecken. 

Ich spürte, wie Frustration in mir hochstieg. 

Mir selbst kam meine Hypothese absolut wasserdicht vor. 
Warum hielten sie bloß alle anderen für lächerlich? 

»Ich habe es dir doch erklärt, Dimity«, sagte ich geduldig. 
»Die Einheimischen wollen ihren Besitz nicht teilen. Sie 
wollen nicht, dass Horden von Fremden bei ihnen einfallen 
und ihre wunderschöne Insel zugrunde richten.« 

Da unterliegst Du einem Irrtum, meine Liebe. 

Die Inselbewohner könnten eine überdachte Brücke zum 
Festland errichten und würden trotzdem nicht mit 
Unmengen von Zuzüglern zu rechnen haben, die sich hier 


dauerhaft niederlassen wollen. Erinskil mag im Augenblick 
wie ein Paradies wirken, aber seine Winter sind brutal. 

Die Tage sind kurz, die Nächte lang, und die Stürme sind 
nichts weniger als furchterregend. Es erfordert schon eine 
besondere Mentalität, um derart widrige Bedingungen 
endlose Monate lang zu ertragen. Es tut mir leid, Lori, aber 
ich kann mir nicht vorstellen, dass auf Erinskil ganze 
Kolonien von Villen aus dem Boden schießen werden, 
obwohl es eine schöne Schule und eine vorbildliche ärztliche 
Versorgung zu bieten hat. Ein Winter würde genügen, um 
die überwältigende Mehrheit der Zugereisten in die Flucht 
zu schlagen. 

»Aber du kannst doch nicht Cassie recht geben!«, ereiferte 
ich mich. »In diesem Punkt wirkte sie richtig zynisch und 
abgebrüht! Und du bist keines von beiden!« 

Man muss nicht zynisch oder abgebrüht sein, um Cassies 
Erklärung als die wahrscheinlichere von den beiden zu 
betrachten. Vielleicht ist man schlichtweg logisch. Ich 
schließe mich Dir insofern an, als eine Verschwörung der 
ganzen Bevölkerung an einem Ort wie Finch schwer 
durchzuhalten wäre, aber wir haben es hier ja auch nicht mit 
Finch zu tun. Wie Peter gesagt hat: Schmuggeln hat auf den 
Inseln Tradition. 

Die Annahme, dass die Inselbewohner anders als Deine 
Nachbarn Geheimnisse wahren können, ist also durchaus 
vernünftig. 

»Ja, ja«, brummte ich bitter, »wirklich bewundernswert.« 
Doch Dimity ging nicht darauf ein. 

Außerdem wären mit der Übergabe von Rauschgift an die 
entsprechenden Empfänger sowohl die rätselhaften Lichter 
erklärt, die Du ebenso wie Peter und Cassie auf Cieran ’s 
Chapel gesehen hast, als auch die Anstrengungen der 
Einheimischen, Fremde fernzuhalten. Und nicht zuletzt kann 
ich mir keine andere Ware denken, die ein derart hohes 
Zusatzeinkommen einbringt, dass man sich solchen Luxus 
leisten kann, wie Du ihn beschrieben hast. 


»Aber ... das ist so unerfreulich«, murmelte ich 
niedergeschlagen. 

Wenn wir nur eine Mauer bauen könnten, um alles 
Unerfreuliche auszusperren ... Natürlich müssten wir 
unaufhörlich an der Mauer arbeiten, weil unerfreuliche 
Dinge die Eigenschaft haben, dass sie sich durch die 
kleinsten Ritzen einschleichen. Aber ich stimme Dir 
selbstverständlich zu, Lori, auch wenn ich das sehr viel 
drastischer ausdrücken würde. Drogenhandel ist 
unmoralisch, korrupt, mörderisch und niederträchtig. 

Ich hoffe aus tiefstem Herzen, dass Cassie sich täuscht. Was 
hält eigentlich Damian von ihrem Verdacht? 

»Frag mich was Leichteres«, antwortete ich achselzuckend. 
»Er hat sich nicht darüber lustig gemacht, aber er hat auch 
nicht Hurra geschrien. 

Eigentlich hat er kaum was dazu gesagt.« 

Wie schade. Es würde mich sehr interessieren zu erfahren, 
was er über diese Sache denkt. Damian ist viel 
herumgekommen, jemand, der aufgrund seines Berufs auch 
die Unterwelt kennt. 

Seine Meinung würde ich sehr schätzen. Vielleicht kannst Du 
ihn morgen fragen. 

»Das werde ich«, versprach ich. »Aber ich kann nicht 
garantieren, dass dabei auch was rauskommt. Damian ist so 
verschlossen wie eine Auster. Ich kann von Glück reden, 
wenn er ...« 

Ich schnappte jah nach Luft. Mit einem Schlag waren in der 
Suite sämtliche Lichter ausgegangen. »Dimity? Ich glaube, 
es hat wieder einen Stromausfall gegeben. Macht es dir was 
aus, wenn ich dich einen Moment allein lasse?« 

Die Antwort konnte ich im flackernden Licht des 
Kaminfeuers gerade so entziffern: Mach Dir um mich keine 
Gedanken. Geh ruhig und sieh zu, dass Du mit Damian 
sprichst. Er wird wissen, was hier gespielt wird, 

So klappte ich das Tagebuch zu und legte es auf die 
Ottomane. Auch wenn es nicht so dunkel wie beim letzten 


Kurzschluss war, gespenstisch war es trotzdem. Das Feuer 
warf zuckende Schatten an die Wände, und das durch die 
bogenförmigen Fenster hereinströmende Mondlicht verlieh 
der Dunkelheit einen kalten bläulichen Rand. Ich stemmte 
mich aus dem Sessel und tapste ins Wohnzimmer, wo ich 
kurz stehen blieb und den Schürhaken aus seiner Halterung 
nahm. 

In diesem Moment ging die Tür zum Foyer einen Spaltbreit 
auf. Sofort hob ich den Schürhaken. Es war aber nur 
Damian, der den Kopf hereinsteckte. Er bemerkte mich und 
trat ganz ein. 

»Kein Grund zur Panik«, beruhigte er mich. 

»Der Strom ist auf der ganzen Burg ausgefallen. 

Mrs Gammidge kümmert sich bestimmt schon darum.« 
»Gut«, sagte ich und ließ alle Luft entweichen. 

»Sehr gut.« 

Damian trat näher und nahm mir behutsam den Schürhaken 
aus der Hand. »Dass Sie sich verteidigen wollen, finde ich 
gut, Lori, aber es wäre besser, wenn Sie die Schwerarbeit 
mir überließen. Es tut mir leid, dass sie Angst bekommen 
haben.« 

Beschämt zog ich den Kopf ein. Mir war wieder meine 
jäammerliche Reaktion auf den letzten Kurzschluss 
eingefallen. »Sie müssen mich ja für ein großes Baby 
halten.« 

»Babys verteidigen sich in der Regel nicht mit Schürhaken.« 
»Ich auch nicht. Ich habe ihn mir nur deshalb geschnappt, 
weil die Leute in den Filmen das immer machen. Dass ich 
jemand damit schlagen könnte, glaube ich eher nicht.« 
»Wozu man fähig ist, weiß man erst, wenn es hart auf hart 
kommt.« Damian musterte mich ernst. »Hoffentlich müssen 
Sie es nie herausfinden.« 

»Das hoffe ich auch.« Ich blickte ins Schlafzimmer zurück 
und bemerkte den Widerschein des fast vollen Mondes im 
Spiegel - er sah aus wie ein missgebildetes blasses Gesicht, 
das unter einem dunklen Tuch hervorlugte. Ich schluckte 


und trat einen Schritt näher auf meinen Leibwächter zu. 
»Was geschieht mit der Alarmanlage, wenn der Strom 
ausfällt?« 

»Dann übernimmt ein Generator«, antwortete Damian. »Es 
wäre dumm, kein Reservesystem betriebsbereit zu halten, 
wenn die Stromversorgung so unzuverlässig ist.« Er stellte 
den Schürhaken in die Halterung zurück. »Warum schlafen 
Sie nicht, Lori? Ich dachte, Sie wären erschöpft.« 

»Dafür geht mir zu viel durch den Kopf«, sagte ich und 
beschloss spontan, die Gelegenheit zu nutzen. Damian war 
hellwach und schien in verständnisvoller Stimmung zu sein. 
Warum dann mit einem Gespräch über Cassies Theorie bis 
zum Morgen warten? Ich forderte ihn mit einer Geste auf, 
vor dem Feuer Platz zu nehmen. »Wären Sie bereit, mir 
einen Moment Gesellschaft zu leisten? Mich belastet so 
vieles. Ich glaube, es würde helfen, wenn ich mit jemandem 
darüber sprechen könnte.« 

»Wie Sie wünschen.« Er schloss die Tür zum Vorraum und 
setzte sich auf die Lehne des Sessels, auf den ich gezeigt 
hatte. Sein Rücken blieb vollkommen aufrecht, das Gesicht 
hölzern, und die Augen starrten ins Feuer. Damit stand fest: 
Mit der einfühlsamen Gefühlslage war es schon wieder 
vorbei. 

Ich setzte mich in den Sessel gegenüber dem seinen und 
studierte einen Augenblick lang sein Profil. Mir war nicht 
ganz klar, was seinen plötzlichen Stimmungsumschwung 
herbeigeführt haben mochte, bis in einer boshaften Ecke 
meines Gehirns ein amüsanter Verdacht Gestalt annahm. 

Ich hatte Damian in mein behaglich warmes Zimmer 
eingeladen, mitten in der Nacht, mein Mann war Hunderte 
von Meilen entfernt und ein überdimensioniertes Bett in 
Reichweite ... 

»Entspannen Sie sich, Damian«, sagte ich. 

»Ich habe nicht vor, Sie zu verführen.« 

Er sprang auf wie von der Tarantel gestochen. 


»Das ... das hätte ich auch nie angenommen«, stammelte 
er. 

»Ich könnte mir vorstellen, dass Ihnen solche Dinge ständig 
passieren«, bemerkte ich in einem _beiläufigen 
Konversationston. »Sie sind attraktiv und gut gebaut und 
haben diese interessante Narbe an der Schläfe. Sie sind ein 
starker, stiller Mann - die Frauen müssen Ihnen zu Füßen 
liegen.« 

»Könnten wir bitte das Thema wechseln?«, bat er in 
scharfem Ton. 

»Verdenken kann ich es ihnen ja nicht«, fuhr ich fort, als 
hätte er nichts gesagt. »Aber ich möchte Ihnen versichern, 
dass ich niemandem zu Füßen liege, schon gar nicht Ihnen. 
Und selbst wenn ich dazu neigen würde, was ich nicht tue, 
würden Sie von vornherein durchfallen. Auf den starken, 
stillen Typ habe ich noch nie gestanden. 

Nach meiner Erfahrung sind stille Wasser abgestanden. 
Nicht, dass Sie völlig abgestanden wären, aber ...« 

»Lori!«, rief er, und endlich wandte er mir das Gesicht zu. 
»Sie sind wirklich unverschämt! 

Wenn Sie nicht auf der Stelle das Thema wechseln, werde 
ich ...« 

»Ich wollte Sie bloß dazu bringen, mich anzuschauen!k«, 
unterbrach ich ihn im Ton der verletzten Unschuld. »Ich 
hatte keine Lust, die ganze Nacht an Ihren linken 
Nasenflügel hinzureden. Aber Sie müssen zugeben, Sie 
waren ein bisschen besorgt, was meine Absichten betraf, 
richtig?« 

Damian saß da, als hätte er einen Stock verschluckt, und 
starrte mich an, bis ganz langsam ein leicht enerviertes 
Lächeln über sein Gesicht kroch. »Ja, ich war ein bisschen 
besorgt, was Ihre Absichten betraf.« Mit einem Seufzer 
machte er es sich auf seinem Sessel etwas bequemer. 

»So etwas ist in meinem Beruf gefährlich. Die Angst lässt 
die Menschen schwach werden. Allzu oft erwarten sie von 


mir, dass ich ihnen Trost in einer Form biete, die nicht im 
Vertrag vorgesehen ist.« 

»Sie könnten ja eine Klausel einfügen«, schlug ich vor. 
»Nein, das könnte ich nicht«, erwiderte er streng. 
»Emotionale Verwicklungen gefährden sowohl mich als auch 
den Klienten. Um meinen Auftrag korrekt zu erfüllen, muss 
ich ein gewisses Maß an Distanz halten. Abgesehen davon 
wäre es verwerflich, die vorübergehende Abhängigkeit eines 
Klienten auszunutzen.« 

»Sie sind wirklich ein Mann von Prinzipien«, sagte ich, was 
mein höchstes Lob war. 

»Ich bin Geschäftsmann«, entgegnete er und wich auf diese 
Weise geschickt meinem Kompliment aus. »Mit 
verängstigten Klientinnen zu schlafen ist nicht nur 
widerwärtig und gefährlich, sondern auch schlecht fürs 
Geschäft. Es öffnet endlosen Vorwürfen Tür und Tor und 
führt oft genug zu juristischen Auseinandersetzungen. 

Wenn die Gefahr vorüber ist und meine Klientinnen sich 
erholt haben, sind sie mir noch jedes Mal zutiefst dankbar 
gewesen, weil ich mich geweigert habe, auf ihre Einladung 
einzugehen, und empfehlen mich weiter.« 

»\Wenn Sie meinen.« Ich verschränkte kämpferisch die Arme 
vor der Brust. »Aber ich finde trotzdem, dass Sie ein 
anständiger Kerl sind.« 

»Und ich finde, dass wir lange genug darüber geredet 
haben.« Damian räusperte sich unüberhörbar. »Was hält Sie 
wach, Lori?« 

»Peter und Cassie.« Ich beugte mich über die allzu weiche 
Armlehne meines Sessels. »Was halten Sie von ihrer 
verrückten Geschichte? Glauben Sie, dass Erinskil ein EI 
Dorado für Rauschgiftschieber ist?« 

»Ich glaube ...« Damian wandte den Blick wieder dem Feuer 
zu. »Ich glaube, irgendwas stimmt hier nicht.« 

»Aber Sie können es nicht benennen!«, rief ich. Plötzlich 
erinnerte ich mich wieder. »Genau dasselbe haben Sie nach 
dem Mittagessen mit Percy gesagt, als ich Sie gefragt habe, 


ob Sie irgendwas bedrückt. Sie haben gesagt, dass etwas 
nicht stimmt, Sie aber nicht den Finger darauf legen können, 
was es ist. Aber das war gestern.« 

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Soll das etwa 
heißen, dass Sie schon vor dem Gespräch mit Peter und 
Cassie wussten, dass die Bewohner der Insel nicht ganz 
astrein sind?« 

»Dass die Einheimischen nicht ganz astrein sind, wusste ich 
in dem Moment, als wir auf Cieran’s Chapel gelandet sind.« 
Damian wirbelte herum, denn die Lichter gingen wieder an. 
»Bravo, Mrs Gammidge.« 

Ich ließ mich nicht ablenken. »Denken wir jetzt nicht an Mrs 
Gammidge. Was haben Sie auf Cieran’s Chapel bemerkt?« 
»Mehrere Dinge.« Damian hielt inne, um seine Gedanken zu 
sammeln. »Mick Ferguson und Mrs Muggoch haben sich 
gewaltig ins Zeug gelegt, um uns einzureden, dass Chapel 
nicht betreten werden dürfe. Es sei verflucht, verfolgt, 
blutbefleckt und so weiter. Sie wollten uns weismachen, 
dass kaum je ein Mensch dort rausfährt.« 

»Und jene, die es wagen, werden mit einer Pechsträhne 
belohnt«, stimmte ich mit ein. Mir war wieder die 
Geschichte vom Freund mit dem gebrochenen Bein 
eingefallen. 

»Aber wenn so wenig Leute den Felsen besuchen«, fuhr 
Damian fort, »warum dann die Mühe, einen Eisenring in den 
Felsen zu rammen? 

Der Ring hat doch nur einen Zweck: Man soll Boote daran 
vertäuen können. Wozu sich damit abgeben, wenn niemand 
anlegt?« Er schürzte die Lippen. »Und auch sein Zustand 
lässt gewisse Schlüsse zu.« 

Ich erinnerte mich daran, dass Damian kräftig an dem Ring 
gezogen hatte, bevor er das Boot zusammen mit Mick 
Ferguson daran festgemacht und mir dann geholfen hatte, 
auf den nassen und rutschigen Felsen zu klettern. 

»Was für Schlüsse?«, fragte ich. 


»Der Ring ist ständig dem Meerwasser ausgesetzt. Entweder 
ist er überflutet, oder er wird von der Gischt benetzt. Weil er 
aus Eisen ist, müsste er eigentlich längst verrostet sein, 
aber das ist nicht der Fall. Ich kann mir nur eine Erklärung 
denken: Bolzen und Ring müssen regelmäßig ausgetauscht 
und in der Zwischenzeit gut geölt werden. Warum die große 
Mühe für einen Ring, der angeblich nicht benutzt wird?« 

Von uns beiden war eindeutig Damian derjenige mit der 
schärferen Beobachtungsgabe. Ich war viel zu sehr damit 
beschäftigt gewesen, das Gleichgewicht zu wahren, um 
irgendwas Besonderes am Eisenring zu bemerken, und wäre 
nie auf die Idee gekommen, mich zu fragen, wozu er 
eigentlich da war. 

»Und dann wäre da noch das Grab des alten Laird.« Damian 
stützte die Ellbogen auf die Armlehnen und dehnte seine 
Finger. »Wie Sie sich erinnern werden, befindet es sich in 
einer großen, schüsselförmigen Senke. Die kann aber nicht 
natürlich entstanden sein. Sie passt nämlich überhaupt 
nicht zur übrigen Topografie von Chapel. Ich glaube, sie 
wurde erst geschaffen, als man dem Laird sein Grab 
aushob.« 

Ich hielt mir die rechteckige Steintafel mit der eingravierten 
Inschrift vor Augen und begriff, dass Damian recht hatte. 
Überall sonst war die Oberfläche der winzigen Insel 
abweisend und zerklüftet. Woher also diese glatte Senkung? 
»Auf Chapel gibt es nur wenig Erde«, fuhr Damian fort. »Um 
ihrem Laird ein Grab zu schaufeln, hätten die Leute 
massives Felsgestein abtragen müssen - eine 
zeitaufwändige, mühselige Arbeit. Warum hätte man unter 
solchen Umständen dann ein so großes Grab anlegen 
sollen? Wenn der Laird nicht gerade in einem gewaltigen 
Sarkophag aufgebahrt wurde - was ich angesichts der 
Schlichtheit des Gedenksteins für unwahrscheinlich halte -, 
hätte das Loch viel kleiner sein können. Warum haben sich 
die Totengräber diese zusätzliche Strapaze aufgehalst?« 


Die Liste an Fragen, auf die ich keine Antwort wusste, wuchs 
sprunghaft, aber das machte mir nichts aus. Ich freute mich 
schon auf die aufregende Lösung. Bestimmt würde Damian 
gleich den Schleier über dem Rätsel lüften und mir alles 
offenbaren. 

»Der alte Laird ist 1937 gestorben«, sagte er. 

»Wir können also getrost davon ausgehen, dass er kurz nach 
der Aushebung des Grabs auf Cieran’s Chapel bestattet 
wurde. Mit anderen Worten, das Grab des alten Laird wurde 
vor vielen Jahren zugeschüttet und mit der Gedenktafel 
versiegelt.« Damian blickte mich unverwandt an. 

Seine Augen glitzerten silbrig im Licht des Kaminfeuers. 
»Andererseits bin ich bereit zu schwören, dass das Grab vor 
sehr viel kürzerer Zeit geöffnet wurde. Genauer gesagt vor 
zwei Tagen, als Sie, Peter und Cassie diese eigenartigen 
Lichter auf Cieran’s Chapel gesehen haben.« 

Obwohl ich überhaupt nichts mehr begriff, gab ich mir alle 
Mühe, klug dreinzuschauen. 

Damian hatte mir garantiert einen bahnbrechenden Hinweis 
gegeben, nur konnte ich nicht das Geringste damit 
anfangen, höchstens spekulieren. Und das beste Resultat 
meines wilden Ratens war so weit hergeholt, dass ich es 
kaum wagen konnte, es zu äußern. Doch weil er jetzt 
verstummt war und auf etwas zu warten schien, warf ich 
meine Bedenken über Bord und wagte mich aus der 
Deckung. 

»Sie glauben doch nicht, dass jemand dort draußen war und 
... den alten Laird ausgegraben hat?« 

»O nein! Ich glaube, er ist schon vor Jahren ausgegraben 
worden.« 

Mir fiel das Kinn herunter. »Ich hab doch bloß gescherzt, 
Damian!« 

»Ich nicht«, entgegnete er und wandte den Blick wieder auf 
das Feuer. »Ich vermute, dass die Bewohner der Insel die 
Überreste des alten Laird schon vor einiger Zeit exhumiert 
und auf Erinskil bestattet haben. Die Gruft hätte sich dann 


erweitern und als Lager für Konterbande benutzen lassen 
können. Mein Verdacht ist, dass die Kuriere häufig kommen 
und gehen - von daher die Anbringung und gewissenhafte 
Wartung des Eisenrings. Wenn auf der Insel Besucher sind, 
operieren die Kuriere in der Nacht.« Seine Augen fanden 
wieder die meinen. »Ihr Licht wurde nicht von Bruder 
Cieran’s Geist angezündet, Lori, sondern von jemandem, der 
Schmuggelware abholte oder lieferte. Und als Depot dafür 
dient das Grab des alten Laird.« 

»Rauschgift?«, flüsterte ich. 

»Möglicherweise.« Damian legte den Kopf merkwürdig 
schief. »Eine Kokainlieferung würde leicht in das erweiterte 
Grab passen, wo man sie dann bis zur Abholung lagern 
könnte. Mit Micks Motorboot ließe sich die Ladung von 
Chapel zu Alasdair Murdochs Fischkuttern transportieren, die 
es dann zur weiteren Verteilung zum Festland bringen. Auch 
ich habe den Verdacht, dass die Tweedfabrik den Bewohnern 
der Insel dazu dient, das schmutzige Geld zu waschen.« Er 
nickte. »Der Transport von Rauschgift ist ein lukratives 
Geschäft, Lori. Damit könnte man all das bezahlen, was uns 
Peter und Cassie heute gezeigt haben.« 

»Aber Ihre Theorie ist ja noch schlimmer als die ihre!«, rief 
ich und richtete mich hoch auf. 

»Ich weigere mich, das zu glauben! Mick hat seine 
Zuneigung zu dem alten Laird nicht geheuchelt, und Mrs 
Muggoch genauso wenig. Die Leute hier haben ihn geliebt. 
Nie würden sie sein Grab schänden! Und nie und nimmer 
würden sie ihn zugunsten von ein paar Annehmlichkeiten 
verraten. Das ... das wäre Blasphemie!« 

»Das will ich nicht bestreiten, Lori«, sagte Damian. »Aber 
Sie haben mich um meine Meinung gebeten, und ich habe 
sie Ihnen gesagt.« 

»Und was wollen Sie jetzt unternehmen?s, fragte ich. »Wenn 
Sie wirklich glauben, was Sie mir gerade eröffnet haben, 
müssten Sie dann nicht handeln? Müssten Sie dann nicht 
Percy informieren?« 


»Und was soll ich ihm sagen? Bisher habe ich ja nichts als 
vage Anhaltspunkte ... eine Theorie. 

Sie beruht auf Verdachtsmomenten und Mutmaßungen, 
nicht mehr. Ich habe keine echten Beweise für irgendwelche 
Delikte, und ich habe auch nicht die Absicht, nach welchen 
zu suchen. 

Ich bin Leibwächter, Lori, kein Polizist.« Er erhob sich. »Wenn 
Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss zurück zu 
meiner Arbeit.« 

Ich schlang mir die Arme um den Körper und starrte betrübt 
ins Feuer. Als Damian an mir vorbeikam, legte er mir eine 
Hand auf die Schulter. 

»Sie sind auch keine Polizistin, Lori«, sagte er. 

»Sie sind hier, um sich und Ihre Söhne zu schützen. 
Vergessen Sie das nicht. Lassen Sie sich nicht davon 
ablenken.« 

Schon wurde die Hand zurückgezogen, und einen Moment 
später hörte ich die Tür zum Vorraum aufgehen und zufallen. 
Langsam erhob ich mich aus dem Sessel und kehrte ins 
Schlafzimmer zurück, wo ich wieder nach Tante Dimitys 
Tagebuch griff. 

»Ich habe mit Damian gesprochen«, erklärte ich. Diesmal 
setzte ich mich nicht, sondern blieb mit dem offenen Buch in 
den Händen stehen. »Er glaubt, dass die Einheimischen die 
Überreste des alten Laird ausgegraben haben und die Gruft 
als Zwischenlager für Kokain benutzen. Die Welt ist komplett 
verrückt geworden, Dimity.« 

Und ich fürchte, heute wirst Du sie nicht mehr heilen 
können, meine Liebe. Versuch, ein bisschen zu schlafen. Wer 
weiß, wie es dann weitergeht? Vielleicht kommt schon 
morgen etwas Neues ans Licht, das Deinen Glauben an das 
Gute im Menschen wiederherstellt und die anderen 
widerlegt. 

Mit einem matten Lächeln wünschte ich Tante Dimity eine 
gute Nacht und legte mich ins Bett, wo meine aufgewühlten 
Gedanken aufwühlenden Träumen wichen, in denen Banden 


von fiesen Fischern ihr Unwesen trieben, die alle aussahen 
wie Mick Ferguson und klangen wie Mrs Muggoch. 
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DER ZEITPLAN FÜR die Aktivitäten am nächsten Tag hätte 
aus dem Kalender eines Kinderferiendorfes stammen 
können - wenn das Feriendorf denn echte Leibwächter im 
Angebot geführt hätte. Damian und ich standen zeitig auf, 
frühstückten mit Andrew und den Zwillingen im 
Kinderzimmer und liefen dann gemeinsam mit ihnen zu 
Percys geschützter Bucht hinunter. Bewaffnet waren wir mit 
einer Kricketausrüstung und einem Eimer voller 
Spielfiguren, die die Sandburgen bemannen sollten. Als 
Wolken den Himmel verdunkelten, zogen wir uns nach 
Dundrillin zurück, um im geheizten Swimmingpool zu 
planschen. Der Einzige, der nicht ins Wasser stieg, war 
Damian. Zum Mittagessen ging Andrew mit Will und Rob ins 
Kinderzimmer, während Damian und ich es mit Percy im 
Speisezimmer einnahmen. 

Weil nach dem Essen ein unangenehmer Sprühregen 
einsetzte, verbrachten wir den Nachmittag im 
Kinderzimmer. Die Zwillinge und ich schufen mit 
Fingerfarben und Knetmasse wahre Meisterwerke, bis es Tee 
und Kuchen gab. 

Danach vertrieben sie sich die Zeit bis zum Dinner mit dem 
Bau hochkomplizierter Meereshöhlen für ihre Robbenjungen, 
wobei Decken, Tische, Spielzeugautos, Ritter, Plastiksaurier 
und noch eine ganze Reihe anderer Gegenstände 
Verwendung fanden, die von der Vereinigung zum Schutz 
der Robben bisher noch nicht auf freier Wildbahn 
beobachtet worden waren, von meinen Söhnen aber als 
unabdingbar für das Glück eines Robbenjungen erachtet 
wurden. 

Nach dem Essen war es Zeit, die Jungs zu baden, ihnen 
Geschichten vorzulesen, sie ins Bett zu bringen, nach oben 
in die Kornblumensuite zu gehen und mit meinem Mann zu 


sprechen. Bill rief mich an, als ich gerade aus dem Fahrstuhl 
trat. Und er schien ganz atemlos vor Freude. 

»Yarboroughs Leute haben eine heiße Spur!«, jubelte er. »Ich 
kann nicht lange telefonieren - zu viel zu erledigen -, aber 
Yarborough ist davon überzeugt, dass es die richtige ist. Mit 
etwas Glück schnappen wir den Kerl bis spätestens 
übermorgen.« 

»Aber wer ist es?«, fragte ich. »Wer ist Abaddon?« 

»Zu kompliziert, um das jetzt zu erklären. 

Aber ich erzähl dir alles, sobald ich dich sehe, und das wird 
sehr bald der Fall sein. Gott sei Dank hat Yarborough darauf 
bestanden, diese Verhöre durchzuführen, Lori. Sei mir nicht 
böse, Schatz, aber ich muss jetzt Schluss machen. Gib den 
Jungs einen Kuss von mir. Bis bald.« 

Damit legte Bill auf. Ich stand im Vorraum und starrte das 
Handy an - vor Erleichterung ganz benommen und schwach 
in den Knien. 

Schließlich nahm mir Damian das Gerät aus der Hand, nicht 
ohne mich leise zur Vorsicht zu mahnen. »Die jüngsten 
Entwicklungen sind mir bekannt«, sagte er. »Sie klingen 
auch sehr vielversprechend, aber ...« 

»Stopp, nicht weiterreden!«, rief ich und reckte ihm meine 
Handflächen entgegen, wie um ihn abzuwehren. »Ich lasse 
mir nicht von Ihnen meinen Triumph vermiesen. Bill ist nicht 
so wie ich, Damian. Er übertreibt nie um der dramatischen 
Wirkung willen. Wenn er sagt, dass etwas so ist, dann ist es 
so.« 

»Aber er hat nicht gesagt ...« 

Ich fiel ihm ins Wort. »Ich höre gar nicht hin. 

Es ist jetzt halb sieben. Bitte richten Sie Percy aus, dass ich 
vor dem Dinner einen Cocktail mit ihm, Kate und Elliot in der 
Bibliothek trinken werde.« 

Vor Freude in die Hände klatschend, tanzte ich in mein 
Wohnzimmer davon und schloss die Tür. 

Kaum im Schlafzimmer angelangt, schnappte ich mir das 
blaue Tagebuch und schlug es auf. »Dimity! Wundervolle 


Nachrichten!« 

Du hast Neuigkeiten von Bill, wie ich annehme? 

»Und was für Neuigkeiten! Abaddon ist so gut wie gefasst!« 
Ich möchte ja nicht allzu pessimistisch wirken, meine Liebe, 
dennoch muss ich Dich darauf hinweisen, dass » so gut wie« 
nicht ansatzweise gut genug ist. 

Ich runzelte die Stirn. »Du bist ja genauso skeptisch wie 
Damian. Die Polizisten haben eine heiße Spur, Dimity! Sie 
sind Abaddon auf den Fersen! Bill ist sich sicher, dass sie ihn 
fassen, und zwar bald!« 

Solange sie ihn nicht verhaftet haben, möchte ich Dich 
eindringlich bitten, wachsam zu bleiben. 

»Natürlich bleibe ich wachsam«, erwiderte ich. »Aber davon 
lasse ich mir meine Freude nicht vermiesen, egal was ihr 
sagt, du und Damian. Ich melde mich später noch mal, 
einverstanden? Ich hab dir ja so viel zu erzählen.« 
Hoffentlich wirst Du mir dann auch melden können, dass 
Abaddon wirklich und wahrhaftig hinter Gittern ist. 
»Bestimmt«, gelobte ich und klappte das Tagebuch zu. 

Eilig zog ich mir eine dunkelrote Seidenbluse und einen 
eleganten, langen schwarzen Rock an, dann trat ich wieder 
zu Damian in den Vorraum hinaus, der einmal mehr seinen 
bewährten blauen Blazer trug. Zusammen gingen wir in die 
Bibliothek, wo Percy und seine Assistenten bereits auf uns 
warteten. 

Es war leicht zu erkennen, warum Kate und Elliot die 
Bibliothek von Dundrillin dem Pub in Stoneywell vorzogen. 
Der mit Eichenholz getäfelte Raum war ein dezent 
beleuchteter Hort der Ruhe. Es gab in Leder gebundene 
Bücher in Hülle und Fülle, an den Wänden hingen prächtige 
Ölporträts von Percys Vorfahren, und für Wärme sorgte ein 
großer Kamin aus Portland-Ziegeln. Die Mitte des Raums 
wurde von Lesepulten und Zeitschriftenständern beherrscht, 
um den Kamin gruppierte sich eine traditionelle, gemütliche 
und von eher maskullnem Geschmack zeugende 
Ledersitzgruppe aus einem Sofa und vier Sesseln mitsamt in 


Griffweite postierten Tischen aus poliertem Walnussholz, auf 
denen man ein Buch oder ein Waterford-Glas platzieren 
konnte. Eine Reihe von silbernen Kerzenständern war auch 
vorhanden - zweifellos als Versicherung gegen den 
nächsten Stromausfall. 

Da Kate und Elliot bereits die Sessel in Beschlag genommen 
hatten, die am nächsten beim Kamin standen, entschied ich 
mich für das Sofa gegenüber dem Feuer. Damian, der immer 
gern die Tür im Blick behielt, wählte den Sessel neben Kate. 
Percy postierte sich vor der Hausbar und schenkte uns 
beflissen Gin Tonic ein, wobei weitaus mehr Gin als Tonic im 
Glas landete. Sich selbst genehmigte er ein Glas Sherry, mit 
dem er sich ans andere Ende des Sofas setzte. Ich wartete, 
bis alle es sich bequem gemacht hatten, dann verkündete 
ich Bills spektakuläre Nachricht. 

»Bravo!«, dröhnte Percy und hob das Glas, um einen Toast 
auf meinen bewundernswerten Mann, den 
bewundernswerten Chief Superintendent und die 
bewundernswerte Arbeit von Scotland Yard auszusprechen. 
»Wusste doch, dass sie den Lump schnappen würden. Kann 
dir gar nicht sagen, wie ich mich für dich freue, meine 
Liebe.« 

Auch Kate und Elliot beglückwünschten mich, und danach 
unterhielt uns Percy mit einer ganzen Reihe witziger, wilder 
Spekulationen über Abaddons wahre Identität ( »Der 
Premierminister hatte in letzter Zeit immer so einen 
gehetzten Blick 

..“ .). Einzig Damian beteiligte sich nicht an unseren 
Späßen. Auch wenn er pflichtschuldig über Percys Scherze 
lächelte, ging von ihm eine Nüchternheit aus, die uns 
deutlich zu verstehen gab, dass unsere Ausgelassenheit 
verfrüht war. Wir achteten einfach nicht auf ihn. 

»Ich beneide Peter und Cassie nicht um den Spaziergang zur 
Burg«, bemerkte Elliot, als Percy länger verstummt war. »Sie 
haben sich einen furchtbar feuchten und dunstigen Abend 
ausgesucht.« 


»Das Wetter wird noch um einiges schlimmer werden«, 
sagte Percy. »Ich hab das Satellitenbild gesehen. Im Westen 
braut sich ein Sturm zusammen. Er wird uns noch vor der 
Dämmerung erreichen.« Ein sonniges Lächeln erhellte sein 
Gesicht. »Aber ich persönlich mag diese heftigen Stürme für 
mein Leben gern. Donner, Blitz, tosende Brandung - du 
wirst die Landspitze wie einen ängstlichen Hundewelpen 
zittern spüren, Lori.« Er nippte an seinem Sherry und 
schickte fast im Flüsterton hinterher: »Kann allerdings nicht 
empfehlen, auf den Balkon zu gehen, wenn das Gewitter so 
richtig loslegt. Am Ende reißt einen der Wind noch mit.« 
Gerade wollte ich ihm sagen, dass ich fest vorhatte, den 
Sturm von meinem sicheren und bequemen Bett aus zu 
verfolgen, als Damians Handy klingelte. Ich streckte schon 
die Hand danach aus, hoffte ich doch, die Nachricht von 
Abaddons Verhaftung zu erhalten, aber Damian reichte mir 
das Handy nicht. Stattdessen presste er es an sein Ohr, und 
sein angespanntes Gesicht verriet mir, dass ihm überhaupt 
nicht gefiel, was er hörte. 

»Sie haben seine Identifikation bestätigt?«, fragte er. »Und 
der Leihvertrag? Was ist mit dem Boot? Haben Sie es 
durchsucht? Gut. Das ist natürlich höchst bedauerlich, aber 
wir können nicht viel machen. Halten Sie mich auf dem 
Laufenden.« Er beendete das Gespräch und steckte das 
Handy wieder in die Brusttasche seines Blazers. 

»Und?«, fragte Percy. 

»Das war Cal Maconinch, der Hafenmeister. 

So leid es mir tut, schlechte Nachrichten für Peter und 
Cassie. Ein Reporter vom Morning Mirror - 

ein gewisser Jack Nunen - ist in Stoneywell Harbor mit 
einem gemieteten Motorboot vor Anker gegangen. Die gute 
Nachricht ist, dass seine Papiere echt sind und er allein 
gekommen ist. Cal hat das Boot vom Heck bis zum Bug 
durchsucht und keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass 
unser Stalker über Nunen eine Mitfahrgelegenheit nach 
Erinskil genutzt haben könnte.« 


Die gute Nachricht hätte mich freuen sollen, aber an mich 
dachte ich schon gar nicht mehr. 

Ich hatte nur noch Mitleid mit Peter und Cassie. 

»Dieser blöde Morning Mirror!«, grummelte Percy. »Wenn die 
die Fährte gewittert haben, hetzt der Rest des Rudels bald 
hinterher. Das könnt ihr mir ruhig glauben: Spätestens 
morgen Abend fällt eine Horde von Wölfen über die Insel 
her.« 

»Hat sich Mr Nunen denn widerspruchslos gefallen lassen, 
dass sein Boot durchsucht wurde?«, meldete sich Kate zu 
Wort. »Ich hätte gedacht, dass er Zeter und Mordio schreit.« 
»Das hätte er wohl auch getan, wenn er davon gewusst 
hätte«, antwortete Damian. »Aber Cal hat es vorgezogen, 
ihn nicht damit zu behelligen. 

Er ist erst an Bord gegangen, als Mr Nunen im Pub 
verschwunden war, um sich nach einem Zimmer zu 
erkundigen.« 

»Sehr gut!«, donnerte Percy. »Die Schnüffler vom Mirror 
haben ja selbst keine Achtung vor der Privatsphäre der 
anderen. Warum sollten wir dann ihre respektieren?« 

»Du bist doch der Laird von Erinskil, Percy«, sagte ich. 
»Kannst du Reporter nicht einfach verbannen?« 

»Ich könnte, aber das tue ich nicht. Damit würde ich nur Öl 
ins Feuer gießen. Ich sehe schon die Schlagzeile: »Feudaler 
Laird beschützt Liebesnest!« Nein, Lori, das kannst du mir 
ruhig glauben. Wenn ich mich da einmischen würde, würde 
ich die Sache für unsere jungen Berühmtheiten nur noch 
schlimmer machen. Sie hätten meiner Einladung folgen und 
auf Dundrillin bleiben sollen. Mrs Gammidge versteht es 
meisterhaft, Neugierige in Schach zu halten.« 

»Wir müssen sie wenigstens warnen«, stöhnte ich 
verzweifelt. »Sie haben doch Peters Handynummer, Damian. 
Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, dass seine Tarnung 
aufgeflogen ist.« 

»Ich nehme an, das weiß er bereits«, murmelte Percy. 
»Trotzdem ...« Ich blickte Damian flehend in die Augen. 


Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, 
doch niemand ging dran. »Peter muss sein Handy 
ausgeschaltet haben«, murmelte er und verstaute sein 
Gerät wieder. »Wir könnten jemand in den Pub schicken und 
es ihm ausrichten lassen, Sir Percy.« 

»Seien Sie nicht albern, Damian. Sie werden in weniger als 
einer Stunde hier sein. Es genügt, wenn wir ihnen die 
Hiobsbotschaft bei ihrer Ankunft mitteilen.« Percy stemmte 
sich hoch, lief zum Getränkeschrank und schenkte uns nach. 
»\Wenn sie es sich anders überlegen und doch noch in die 
Burg umziehen, können ja Kate und Elliot ihre Sachen aus 
dem Pub holen.« 

Die Uhr auf dem Kaminsims tickte gravitätisch, während wir 
über unsere Drinks gebeugt vor uns hinbrüteten. Percy 
drückte seine Gefühle durch ein wütendes Herumstochern 
im Feuer mit dem Schürhaken aus, doch nicht er brach 
schließlich das Schweigen, sondern Elliot. 

»Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte, Sir: Haben 
Sie schon mit der Postmeisterin über die verschollenen 
Briefe gesprochen?« 

»Ein Missverständnis«, dröhnte Percy. »Genau so, wie ich’s 
vorausgesagt habe. Mrs Gammidge hatte Elspeth MacAllen 
gebeten, an mich adressierte Werbung gleich 
auszusortieren. Und Elspeth hat sich gesagt, dass Post von 
einem Verein zum Schutz der Robben Werbung sein muss, 
und hat die Briefe weggeworfen.« Er legte mehr 
getrockneten Torf ins Feuer. »Das wird nicht mehr 
vorkommen. Ab sofort wird Elspeth alle an mich gerichteten 
Sendungen überstellen. Was dann weggeworfen wird, 
entscheiden Sie und Kate.« 

»Für alle Betroffenen ohne Zweifel das sicherere System«, 
meinte Elliot. »Und dann habe ich mich noch gefragt ...« 
Doch was Elliot sich noch gefragt hatte, erfuhren wir nicht 
mehr, denn in diesem Moment erschien Mrs Gammidge in 
der Tür, im Schlepptau die völlig durchnässte und atemlose 
Cassie. 


»Miss Thorpe-Lynton möchte Sie sprechen, Sir«, meldete sie. 
»Sie wirkt sehr aufgeregt.« 

Hastig stellte ich mein Glas ab und stürzte zu Cassie 
hinüber. Sie trug weder Handschuhe noch Mütze, und ihr 
Anorak stand offen. Ihr Haar war völlig durcheinander, Hose 
und Pullover waren triefnass, und sie bibberte vor Kälte. 
»Ihre Jacke, Damian«, sagte ich. »Sie ist ja ganz 
durchgefroren.« 

»Bitte ein paar Decken, Mrs Gammidge!«, dröhnte Percy, 
der schon wieder auf dem Weg zur Hausbar war. 

Ich nahm Cassie den Anorak ab und hüllte sie in Damians 
Blazer. Kate und Elliot schoben einen Sessel näher zum 
Feuer, und kaum hatte sich Cassie hineinsinken lassen, 
drückte ihr Percy ein Glas in die zitternden Hände. 

»Brandy«, sagte er. »Trink das.« 

Cassie nahm einen Schluck, hustete und versuchte, etwas 
zu sagen, doch bevor sie ein Wort herausbrachte, kehrte 
Mrs Gammidge mit Decken beladen zurück und wickelte sie 
darin ein. 

»Soll ich Dr. Tighe holen, Sir?«, fragte die Haushälterin. 
Endlich fand Cassie ihre Stimme. »Nein! Ich brauche keinen 
Arzt!« 

»Fürs Erste nicht, danke, Mrs Gammidges, entschied Percy. 
»Ich rufe Sie, wenn ich Sie noch mal brauche.« 

»Sehr wohl, Sir.« Damit zog sich Mrs Gammidge zurück. 

Ich setzte mich auf die Armlehne von Cassies Sessel. »Was 
ist passiert? Ist es der Reporter? 

Hat er dich schon aufgespürt?« 

»Reporter?«, fragte Cassie verständnislos und schüttelte 
den Kopf. »Nein, mit dem hat das nichts zu tun. Mrs 
Muggoch hat ihm gesagt, dass ihre Zimmer belegt sind. Er 
verbringt die Nacht auf dem Boot.« 

»Bravo, Mrs Muggoch!«, dröhnte Percy. »Sie hat den Braten 
gerochen. Da steht ihm ja eine turbulente Nacht bevor. Ha!« 
Mit einem schadenfrohen Grinsen hob er sein Glas. 
»Geschieht ihm nur recht.« 


Ich beugte mich über Cassie. »Aber irgendwas stimmt doch 
nicht. Was ist los?« 

»Ich mache mir Sorgen um Peter!«, rief die junge Frau mit 
brechender Stimme. »Er ist nicht zurückgekommen. Ich 
habe keine Ahnung, wo er ist. Wenn ihm was zugestoßen ist 
un. % 

Mein Magen krampfte sich zusammen. Hatte Peter am Ende 
eine Frage zu viel gestellt?, schoss es mir in den Sinn. 
Hatten die Einheimischen etwa beschlossen, sich des 
penetranten Gastes zu entledigen? Ich warf Damian einen 
besorgten Blick zu. 

Dieser schüttelte fast unmerklich den Kopf, dann kniete er 
sich neben das verzweifelte Mädchen und ergriff ihre freie 
Hand mit beiden Händen. 

»Wohin ist Peter gegangen, Cassie?«, fragte er mit einer 
Stimme so tief und freundlich wie ein Priester. 

»Ins Kloster«, antwortete sie zittrig und hob den Kopf 
ruckartig zu mir auf. »Er wollte die Mönche hören, von 
denen Sie erzählt haben, Lori, die, die von den Wikingern 
umgebracht worden sind.« 

»Wann ist er aufgebrochen?«, wollte Damian wissen. 

»Gegen vier. Er wollte, dass ich mitkomme, aber ich hatte 
keine Lust, durch den Nebel zu marschieren. Drum bin ich 
lieber im Pub geblieben. Er hat gesagt, dass er bald wieder 
da ist, aber jetzt ist er schon seit fast vier Stunden weg.« 
Damian tätschelte ihr sanft die Hand. »Hat Peter gesagt, 
welchen Weg er nehmen will?« 

»Den Küstenweg. Das ist der einzige Zugang, den wir bisher 
benutzt haben.« Jetzt verzog sich Cassies hübsches Gesicht, 
und Tränen flossen über ihre Wangen. »Wäre ich doch nur 
mitgegangen!« 

»Dann würden wir jetzt euch beide suchen.« 

Damian zog ein weißes Taschentuch aus der Hosentasche 
und drückte es ihr in die Hand. 

Cassie wischte sich die Wangen und schnäuzte sich. Von 
Percy dazu bedrängt, trank sie noch einen Schluck Brandy. 


»Ich habe zigmal versucht, ihn auf dem Handy zu 
erreichen«, berichtete sie, um Fassung bemüht. »Keine 
Antwort. 

Ich habe schon überlegt, ob ich allein auf die Suche gehen 
soll, aber ...« 

»Du hast das Richtige getan«, unterbrach sie Damian. »Wir 
werden Peter finden. Bis dahin möchte ich aber, dass du in 
den Pub zurückkehrst.« 

»Ich will aber auch nach ihm suchen!« 

»Das weiß ich«, sagte Damian sanft. »Aber jemand muss im 
Pub sein, falls Peter dort aufkreuzt. 

Sonst könnten wir am Ende die ganze Nacht im Kreis 
hintereinander herlaufen. Kate und Elliot werden dich 
begleiten. Du kannst zusammen mit ihnen in eurem Zimmer 
warten.« Er drückte ihre Hand. »Bitte, Cassie, Peter zuliebe 
un. % 

»Na gut«, fügte sie sich widerstrebend. »Dann gehe ich 
eben.« Sie wischte sich die Augen, reichte Percy das Glas 
zurück und machte Anstalten, sich aus den Decken zu 
wickeln. 

»Nimm die Decken ruhig mit«, sagte Percy. 

»Und Sie werden fahren, Elliot.« 

Sein Assistent lief sofort los, um das Elektroauto vor den 
Eingang zu fahren. Kate legte unterdessen einen Arm um 
Cassies Schultern und führte das immer noch in Decken 
gehüllte Mädchen behutsam aus der Bibliothek. 

Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, drehte sich Percy 
zu Damian um. »Jede Wette, dass der Bengel sich den 
Knöchel verstaucht hat. 

Oder er ist vom Weg abgekommen. Soll ich Alarm auslösen? 
Einen Suchtrupp organisieren? 

Ich kann im Handumdrehen zwanzig Einheimische 
zusammentrommeln.« 

Mit einem Schlag begriff ich, dass Damian in einer 
Zwickmühle steckte. Percy vermutete, dass Peter sich 
verletzt oder im Nebel verirrt hatte. Er hatte keinen Anlass, 


irgendwelche bösen Machenschaften zu vermuten. 
Schließlich hatte ihn niemand darauf aufmerksam gemacht, 
dass auf der Insel ein Menschenschlag lebte, im Vergleich zu 
dem die Paparazzi geradezu wie Schoßhunde wirkten. 
Würde Damian die richtigen Worte finden, um ihm 
klarzumachen, dass ein aus Einheimischen bestehender 
Suchtrupp uns eher von Peter weg als zu ihm hin führen 
würde? Selbst wenn er die Absicht hatte, Percy einzuweihen, 
würde er wertvolle Zeit verlieren. 

Doch Damian fand eine elegante Lösung. »Ich möchte die 
Sache nicht noch komplizierter machen, Sir. Die Sicht ist 
heute Nacht sehr schlecht. 

Da könnte die Suche nach einem Mann schnell zu einer 
Suche nach zwanzig ausarten. Ich verfolge seine Spur 
allein.« 

»O nein, das werden Sie nicht!«, widersprach ich. »Ich 
komme mit.« 

Damian legte die Stirn in Falten. »Das denke ich nicht.« 
»Dann denken Sie noch mal drüber nach«, erklärte ich 
entschieden. 

Damian straffte die Schultern. »Lori, Sie kommen nicht ...« 
»An Ihrer Stelle würde ich mir den Atem sparen, alter 
Junges, warf Percy ein. »Ich kenne Lori länger als Sie.« 

Nun straffte auch ich die Schultern und erklärte Damian in 
aller Ruhe die Situation. »Peters Eltern sind nicht nur meine 
Nachbarn. Sie sind meine besten Freunde. Sie würden keine 
Gefahr scheuen, wenn das Leben meiner Kinder bedroht 
wäre. Und wenn Sie glauben, ich würde händeringend hier 
sitzen bleiben, wenn ihr Sohn in Schwierigkeiten steckt, 
dann liegen Sie total schief.« 

»Sie sehen, Damian«, bemerkte Percy, »sie ist stur wie ein 
Ziegenbock.« 

Ich reckte herausfordernd das Kinn. »Sie werden mich schon 
in Ketten legen und in den Kerker werfen müssen, um mich 
hier festzuhalten.« 


»Führen Sie mich nicht in Versuchung«, knurrte Damian. 
Sein Kiefer wirkte bedrohlich angespannt, aber anscheinend 
wusste er, wann er geschlagen war, denn nach kurzem 
Zögern gab er zähneknirschend nach. »Sie werden etwas 
Dunkles und Warmes anziehen müssen.« 

»Geben Sie mir fünf Minuten.« Und schon jagte ich an ihm 
vorbei in den Flur hinaus. 

Beim Aufzug holte er mich ein, und gemeinsam fuhren wir 
zur Suite hinauf, wo ich in Windeseile meine elegante 
Abendkleidung gegen eine Tweedhose, einen schweren 
dunkelbraunen Wollpullover, Wollsocken und Wanderstiefel 
austauschte. Hastig schnappte ich mir auch noch eine 
Schirmmütze und die Regenjacke, dann rannte ich zurück 
durchs Wohnzimmer, riss die Tür zum Vorraum auf - und 
blieb wie angewurzelt stehen. 

Ich war hereingeplatzt, als Damian sich gerade den 
schwarzen Pulli über den Kopf streifte. Er musste die Tür 
aufgehen gehört haben, denn er zog rasch den Pullover 
nach unten, um seinen nackten Oberkörper zu verbergen, 
aber da war es schon zu spät. Ich hatte bereits die Narben 
gesehen, die wie eine Schlange von den Rippen über die 
Schulter bis zum Schlüsselbein über seine Haut krochen. 
Außerdem hatte ich die Pistole bemerkt. Die tödlich 
wirkende Automatic steckte unter dem Gürtel in einem 
Holster. »Sie haben doch gesagt, Sie sind nicht bewaffnet!«, 
entfuhr es mir. 

Gleichzeitig gab ich mir alle Mühe, nicht an die Narben zu 
denken. 

»Als Sie mich gefragt haben, war ich das auch nicht.« Er 
drehte sich weg, um die Regenjacke überzustreifen und eine 
schwarze Mütze aufzusetzen, dann kauerte er sich über 
seine Reisetasche und wühlte darin herum. Als er sich 
wieder aufrichtete, hatte er zwei Taschenlampen in den 
Händen, beide mit schwarzem Griff, abgedecktem 
Leuchtbereich und schwarzer Schlaufe zum Umhängen. 
Statt mir eine anzubieten, sagte er mit leiser, 


beschwörender Stimme, als glaubte er immer noch, er 
könne mich zum Nachgeben bewegen: »Es ist möglich, dass 
Peter sich einen Knöchel verstaucht oder ein Bein 
gebrochen hat. 

Vielleicht hat er sich auch nur verlaufen. Genauso ist 
denkbar, dass er auf einer Klippe hockt und beobachtet, wie 
sich der Nebel über Erinskil ausbreitet. Aber wir glauben 
beide nicht, dass eines davon der Grund ist, warum er sich 
hat aufhalten lassen, nicht wahr, Lori?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Wir glauben, dass er in Schwierigkeiten steckt«, fuhr 
Damian fort. »Wir glauben, dass ihm Leute aufgelauert 
haben, die vor nichts zurückschrecken, um ihre Geschäfte 
zu schützen. 

Wir machen kein Picknick, Lori. Das ist eine ernste 
Angelegenheit. Sie gehen ein großes Risiko ein, wenn Sie 
mich begleiten. Sie können bei Andrew zurückbleiben. 
Niemand wird Sie deswegen geringer schätzen.« 

»Ich gehe mit.« Entschlossen nahm ich ihm eine 
Taschenlampe aus der Hand und hängte sie mir an der 
Schlaufe um den Hals. »Abgesehen davon sind Sie mein 
Leibwächter. Sie dürfen mich nicht allein lassen.« 

Seine Lippen zuckten, bis ein widerstrebendes Lächeln über 
seine Mundwinkel kroch und sich Falten in seinen 
Augewinkeln bildeten, nur um gleich wieder zu 
verschwinden. Er packte seine Taschelampe mit festem Griff 
und marschierte zur Tür. Ich folgte ihm zum Aufzug, und es 
ging nach unten. 
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ALS WIR DURCH den Seitenausgang des Turms ins Freie 
traten, erkannten wir die Welt um uns herum kaum wieder. 
Die atemberaubende Aussicht auf die Landspitze hatte sich 
komplett verwandelt. Schnell heranziehende Nebelbänke 
hüllten das zentrale Tal der Insel ein und breiteten einen 
schweren Mantel über das Meer, der sogar das Tosen der 
Brandung zu dämpfen schien. Wie eine Inselgruppe mitten 
in einem Ozean aus weißer Watte ragten die Spitzen der 
Klippen aus dem Nebel heraus. 

»Die Taschenlampe bleibt ausgeschaltet«, wies mich 
Damian an. »Wir wollen uns schließlich nicht ankündigen.« 
Ich widersprach nicht, zumal wir uns auch so zurechtfanden. 
Der Vollmond badete den versunkenen Pfad in ein silbernes 
Licht, und die hüfthohe Böschung würde uns davor 
bewahren, vom Weg abzukommen. 

Über uns regte sich kaum ein Hauch, und die Abendluft war 
drückend und feucht. Schwere Wassertropfen sammelten 
sich auf meinem Gesicht und meinen Händen, setzten sich 
in meine Haare und rannen wie eisige Finger mein Genick 
hinunter, bis mir einfiel, dass ich die Kapuze meiner Jacke 
über die Schirmmütze ziehen konnte. Das tat ich dann auch, 
nur um sie hastig wieder abzunehmen, als ich Damian 
irgendetwas vor sich hinbrummeln hörte. 

»Dummkopf«, knurrte er. »Hirnloser, egoistischer, unreifer 
Idiot.« 

Ich schloss zu ihm auf. »Meinen Sie Peter?«, flüsterte ich. 
»Wieso ist der Junge allein aufgebrochen?«, fragte Damian 
mit gedämpfter Stimme. »Da ist er schon davon überzeugt, 
dass es auf Erinskil von gefährlichen Banditen wimmelt, und 
dann zieht er alleine los. Wenn ich nur daran denke, in was 
für einem Zustand Cassie jetzt ist ... in was für einer Gefahr 
Peter jetzt vielleicht schwebt ... 


wie viele Regeln ich verletzt habe, weil ich Ihnen erlaubt 
habe mitzukommen ...« Damian presste die Zähne 
aufeinander. »Wenn ihm die Einheimischen nicht den Hals 
umgedreht haben, dann nehme ich ihnen diese Mühe gerne 
ab.« 

»Ich weiß ja, dass Sie sich um ihn sorgen, Damian«, 
beschwichtigte ich ihn. »Ich bin genauso beunruhigt, aber 
ich bin mir gar nicht ganz sicher, ob das wirklich nötig ist. 
Peter hat uns alles über seinen Verdacht mitgeteilt, und ich 
bin felsenfest davon überzeugt, dass außer uns niemand auf 
Erinskil Bescheid weiß. Wie, glauben Sie, sollten es die Leute 
denn herausgefunden haben?« 

»Mrs Muggoch«, antwortete Damian kurz angebunden. »Sie 
ist die Wirtin, und es gehört zu den Pflichten einer Wirtin, an 
Schlüssellöchern zu lauschen. Wenn sie seine Gespräche mit 
Cassie belauscht hat, können Sie davon ausgehen, dass sie 
ihr Wissen nicht für sich behalten hat.« 

»Sie hätte sie auch über das Kloster reden hören können«, 
fiel es mir siedend heiß ein. »Dann hätte sie bestimmt 
irgendjemandem verraten, dass er zur Ruine wollte.« 

»Ich habe sogar den Verdacht, dass sie mehr als nur eine 
Person informiert hat.« Damian warf einen Blick auf seine 
Armbanduhr und beschleunigte seine Schritte. »Es kann 
sein, dass sie bloß mit ihm plaudern wollen, Lori, mit der 
Absicht, ihn in die Enge zu treiben und durch 
Einschüchterung dafür zu sorgen, dass er den Mund hält. 
Ihm damit zu drohen, dass sonst Cassie was passieren 
könnte, würde genügen. Und mit seinem Alleingang hat er 
ihnen die Arbeit ganz gewiss erleichtert, zumal er sie 
schutzlos zurückgelassen hat.« 

»Aber er ist ja noch so jung«, meinte ich begütigend. 

»Er ist ein Trottel«, knurrte Damian und stapfte noch 
schneller durch den Nebel. 

Kurz darauf hielten wir an. Während ich noch keuchte, 
spähte Damian in die trübe Brühe, wie um sich zu 


orientieren. Er nickte einmal kurz, dann drehte er sich zu mir 
um und beugte sich dicht zu meinem Ohr. 

»Folgender Plan, Lori«, flüsterte er. »Wir verlassen hier den 
Pfad, weil nicht auszuschließen ist, dass sie am 
Schlachtstein einen Posten aufgestellt haben. Wenn wir hier 
hochklettern, müssten wir das Plateau erreichen, auf dem 
das Kloster steht. Es ist das höchste von insgesamt dreien, 
wissen Sie noch? Danach sehen wir weiter. Bleiben Sie dicht 
hinter mir und schalten Sie die Taschenlampe erst ein, wenn 
ich es Ihnen sage. Ab jetzt wird nicht mehr gesprochen, 
nicht mal geflüstert. Verstanden?« 

Ich nickte. 

Wir schwangen uns über die Böschung des ausgetretenen 
Pfades und begannen den Aufstieg. 

Der Hügel war steil und das hohe Gras fürchterlich glitschig, 
aber auch wenn ich mehrmals ausrutschte und mit den 
Knien gegen halb unter der Erde verborgene Steine prallte, 
schaffte ich es, mein Schweigegelübde zu bewahren. Und 
wichtiger noch: Ich hielt mit Damian, der nicht minder 
leichtfüßig als Peter war, Schritt. 

Zu meiner endlosen Erleichterung stießen wir schließlich auf 
einen von Schafen geschaffenen Wildwechsel, wo das Gras 
spärlich und das Gelände nicht ganz so tückisch war. Von da 
an konnten wir dem schmalen Pfad folgen, bis er eine Kurve 
zur anderen Seite des Hügels beschrieb und in ebenes 
Gelände mit kurzem Gras mündete. Wir hatten den Rand 
der obersten Terrasse erreicht. 

Mit einer Geste forderte mich Damian auf, in geduckter 
Haltung zu verharren, während er die Augen über die 
verfallenen Gemäuer schweifen ließ. Beim Anblick der im 
Mondlicht emporragenden skelettartigen Überbleibsel des 
geplünderten Klosters überlief es mich eiskalt. Nebelfetzen 
glitten Gespenstern gleich zwischen den Stummeln der 
Säulen hindurch und hingen wie Spinnweben an den 
abgebrochenen Bögen. Flache Schwaden wirbelten in 
Schlangenlinien über den Boden, verbargen die Grundsteine 


und kringelten sich wie Rauch an den zerbröselnden Mauern 
hoch. Das einzige Element, das jetzt noch zu einer 
klassischen Gruselszene fehlte, war der durch Mark und 
Bein gehende Todesschrei eines massakrierten Mönchs. 
Zum Glück war das gedämpfte Gurgeln des von der Quelle 
gespeisten Baches das einzige Geräusch, das an meine 
Ohren drang. Und obwohl ich die nähere Umgebung lange 
angestrengt mit den Augen absuchte, vermochte ich in der 
Düsternis auch nicht den kleinsten Lichtschimmer zu 
entdecken. Wenn tatsächlich eine Bande krimineller 
Inselbewohner Peter unter den Ruinen marterte, ging sie 
außerordentlich verstohlen zu Werke. Das Kloster wirkte 
völlig verlassen. 

Damian teilte meine Einschätzung offenbar. 

Wieder führte er die Lippen nahe an mein Ohr und wisperte: 
»Sie könnten ihn woandershin gebracht haben, aber wir 
sehen uns trotzdem um. 

Nur der Sicherheit halber.« 

Vom Rand des Plateaus schlichen wir zu dem Steinhaufen, 
der von der Nordfassade der Kirche übrig geblieben war. 
Damian stieg über zwei große Trümmer, ging in die Hocke 
und knipste seine abgedeckte Taschenlampe ein. 
Nebelfäden hüllten den über den Boden vor ihm zuckenden 
schmalen Strahl in ein hauchdünnes Gewebe, während 
Damian die Stelle nach möglichen Hinweisen absuchte. Ich 
huschte zu ihm hinüber, die Augen auf die gesprungenen 
und zerborstenen Platten gerichtet, mit denen das 
Mittelschiff der Kirche ausgelegt gewesen war. So bemerkte 
ich zu spät, dass Damian den Arm hob, zu mir herumfuhr 
und mich der Länge nach zu Boden schickte. 

Ich schluckte ein empörtes Krächzen hinunter. 

Einen Moment lang blieb ich, wo ich war, und überlegte 
benommen, was ihn wohl gegen mich aufgebracht hatte. Als 
ich mich schließlich auf die Knie gewälzt hatte, folgte mein 
Blick dem gespenstischen, von Schwaden verhangenen 
Lichtstrahl, der sich langsam zum Ostende der Kirche 


vorantastete, wo ein gravierter Gedenkstein die Grabstätte 
eines seit langem vergessenen Kirchenmannes markierte. 
Um besser sehen zu können, erhob ich mich, nur um mir 
plötzlich erschrocken die Hand vor den Mund zu schlagen. 
Einen Aufschrei konnte ich gerade noch unterdrücken. 

Der Gedenkstein hatte sich bewegt. Die große Steinplatte 
war wie eine Tür in Angeln nach einer Seite hin hochgekippt 
worden. Darunter tat sich ein gähnender Abgrund auf, ein in 
massiven Fels gehauener Gang mit steilen Stufen, der in 
tiefste Finsternis führte. 

Ich hockte mich auf die Fersen, und plötzlich erkannte ich 
mit einem Schauder, dass Damian mir höchstwahrscheinlich 
das Leben gerettet hatte. Wenn er nicht die Gefahr erkannt 
und mich niedergeschlagen hätte, wäre ich mit Sicherheit in 
das klaffende Loch getappt und kopfüber die Steinstufen 
hinuntergestürzt. Auf der Stelle vergab ich ihm seine 
Grobheit und tastete mich näher an das Loch heran, bis ich 
direkt an seinem Rande stand. Nebelschwaden krochen eine 
Treppe hinunter, die so steil war, dass man fast von 
senkrecht sprechen konnte. 

Keine einzige Faser meines Selbst wollte wissen, wohin die 
Treppe führte, doch meine Freundschaft zu Peter und seinen 
Eltern verlieh mir die Kraft, mich über meinen geballten 
gesunden Menschenverstand und ein gewisses Grauen 
hinwegzusetzen. Ich deutete erst auf Damian, dann auf 
mich und schließlich mit Nachdruck auf den Abgrund. 

Er verstand, auch wenn er Vorbehalte hatte. 

Ebenfalls mit Zeichensprache versuchte er mir mitzuteilen, 
dass ich in der Kirche warten sollte, während er den dunklen 
Gang erforschte, aber ich ließ nicht mit mir verhandeln. Die 
bloße Vorstellung, mutterseelenallein in der Ruine zu kauern 
und ihn allein in sein Verderben gehen zu lassen, muss in 
meinen Augen wahre Blitze entfacht haben. Gut, ich konnte 
mitkommen, gab er mir endlich zu verstehen, aber nur, 
wenn er voranging. Ich nickte heftig. 


Damian hängte sich die Taschenlampe um den Hals und 
fädelte die Schlaufe, an der sie hing, so geschickt durch die 
Haken seiner Regenjacke, dass am Ende nur noch die Spitze 
des nach unten gerichteten verdeckten Scheinwerfers 
herausschaute. So war deutlich zu sehen, wie steil die 
Treppe war. Man konnte sie eigentlich nur bewältigen, wenn 
man rückwärts wie auf einer Leiter hinunterstieg. 

Jetzt verstand ich auch, warum Damian die Lampe mit dem 
Lichtkegel nach unten an der Jacke angebracht hatte, und 
folgte eilig seinem Beispiel. Als ich mich dann an den 
Abstieg machte, kam ich mir vor, als kletterte ich in einen 
Sarg hinab. Doch von Sarg konnte eigentlich keine Rede 
sein. Mit zunehmender Tiefe wurde der Gang immer runder 
und enger. Sehr viel dicker hätten wir nicht sein dürfen, 
denn spätestens auf halbem Weg wären wir stecken 
geblieben wie ein Korken in der Flasche. 

Die Steinstufen waren tief und in regelmäßigen Abständen 
in den Fels gehauen - aber leider waren es sehr viele. Meine 
Knie beschwerten sich bald, und ich sah uns schon auf dem 
Boden des Meeres gehen, als Damian mir mit einem Pochen 
gegen meine Schuhsohle signalisierte, dass wir unten 
angekommen waren. 

Ich bewältigte die letzten Stufen, und als ich den Boden 
berührte, umfasste er mich an den Hüften, als rechnete er 
bereits damit, dass meine Knie nachgeben würden. Das 
taten sie auch prompt, doch er half mir, mich auf einen 
Untergrund zu setzen, der sich wie ein weicher Sandhügel 
anfühlte. 

Ich hörte das entfernte Donnern der sich brechenden 
Wellen, und an meine Nase drangen die Gerüche von 
Salzwasser und Seetang, aber sehen konnte ich nur das, 
was sich im schmalen Lichtkegel meiner Taschenlampe 
befand. Meine Hände waren so klamm, dass es mir größte 
Mühe bereitete, das kleine Ding von den Haken meiner 
Regenjacke zu befreien. Im Gegensatz zu mir barg Damian 


seine Lampe mit Leichtigkeit und sondierte schon mal das 
Terrain. 

»Wir scheinen das Ganze hier für uns zu haben. Kein 
Zeichen von ...« Er verstummte jäh. 

Ich nestelte immer noch an meiner Kordel. 

»Was entdeckt?« 

»Oh«, sagte er leise. »O Gott.« 

Sein merkwürdiger Tonfall ließ mich aufblicken. »Was ist?« 
Er gab keine Antwort. Sein Licht wanderte in einem weiten 
Bogen über den Boden und glitt langsam über eine Gruppe 
eigenartiger Gesteinsformationen, die mir merkwürdig 
bekannt vorkamen. Ich starrte sie gebannt an und folgte mit 
dem Kopf der Bahn des kreisenden Lichtkegels, bis 
schließlich in mein Bewusstsein sickerte, was meine sich 
weitenden Augen sahen. 

Und plötzlich bekam ich an beiden Armen von oben bis 
unten eine Gänsehaut. Hätte mein Haar nicht unter der 
Mütze gesteckt, hätte es mir zu Berge gestanden. Meine 
schmerzenden Knie zuckten, als wollten sie über die steilen 
Stufen gleich wieder nach oben fliehen, doch meine Beine 
weigerten sich loszulaufen. Ich stieß ein zittriges Stöhnen 
aus, ließ die Kordel an der Taschenlampe los und presste 
beide Hände an den Mund. 

Die Treppe hatte uns in eine allem Anschein nach natürliche 
Höhle geführt, die in etwa kreisrund war, einen mit Sand 
bedeckten Boden und eine kuppelförmige Decke aufwies. In 
den gezackten Wänden dieser Kammer gab es drei niedrige 
unregelmäßige Öffnungen, die zu weiteren Gängen oder 
vielleicht anderen Höhlen führten. Wo sie endeten, wollte 
ich aber gar nicht mehr so genau wissen. Meine ganze 
Wahrnehmung konzentrierte sich nur noch auf die Skelette. 
Sie lagen allesamt auf dem Rücken, den Kopf zur Wand und 
die Füße zur Mitte der Höhle gerichtet - hohläugige Schädel, 
schiefe Wirbel, winzige Finger-und Zehenknochen, alles 
säuberlich aufgereiht, als erwarteten sie den 
Leichenbeschauer. Als Damians Taschenlampe den Kreis 


vollendete, hatte sie die gruseligen Überreste von etwa 
vierzig Menschen beleuchtet. 

Während ich starr vor Entsetzen auf dem Boden kauerte, 
beugte sich Damian über ein Knochenarrangement, um es 
näher zu betrachten. Er rollte einen Schädel auf die Seite, 
betastete eine Rippe, einen Oberschenkelknochen, ein 
Schulterblatt. Genauso ging er mit dem nächsten Skelett 
vor, dem übernächsten und so weiter, bis er seine Runde 
durch das gesamte Beinhaus vollendet hatte. Schließlich 
erhob er sich und leuchtete in meine Richtung. 

»Sie hatten recht, Lori«, sagte er in sanftem Ton. »Die 
Mönche sind tatsächlich in ein Versteck geflohen.« 

»Das sind die Mönche? «, rief ich so laut, dass das Echo von 
allen Wänden widerhallte. » Gott sei Dank!« Mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung ließ ich die Stirn auf die 
Hände sinken. 

»Ich meine, es ist natürlich schrecklich, was sie erleiden 
mussten. Mögen sie in Frieden ruhen. 

Aber sie sind vor langer Zeit gestorben. Ich hatte schon 
befürchtet, wir hätten Spuren eines Massakers gefunden, 
das viel kürzer zurückliegt. Sind Sie wirklich sicher, dass das 
die Mönche sind?« 

Damian trat näher und setzte sich neben mich, wie um mich 
durch seine Gegenwart zu beruhigen. 

»Diese Mönche lebten in einer turbulenten Zeit«, sagte er. 
»Sie wussten, dass ihr Kloster jederzeit von Wikingern 
überfallen werden konnte Sie müssen sich diesen 
Fluchtweg in den Fels gehauen und den Eingang mit dem 
falschen Gedenkstein getarnt haben. Leider wurde ihr 
Versteck entdeckt. Vielleicht hatten die Mörder in anderen 
Klöstern ähnliche Vorrichtungen gefunden und wussten 
schon, worauf sie achten mussten.« Ganz beiläufig fing er 
an, den Wirrwarr, den ich mit meiner Kordel angerichtet 
hatte, zu entknoten. »Wissen Sie noch, was Sir Percy uns 
über den Schädel gesagt hat, den Ihre Söhne aufgestöbert 
haben?« 


Ich nickte. »Er hat gesagt, man könne schon anhand seiner 
Verfärbung erkennen, dass er alt sei. Auf seine bildhafte 
Weise hat er auch darauf hingewiesen, dass der Schädel 
gesprungen war wie ein weichgekochtes Ei.« 

Damian deutete mit dem Kinn auf unsere stummen 
Gefährten. »Die Schädel hier sind ähnlich verfärbt. Und sie 
weisen ähnliche Spuren tödlicher Verletzungen auf. 
Vielleicht haben die Angreifer sie auf der Flucht gestellt und 
die Treppe hinuntergeschleudert.« 

»Wie geschickt von ihnen, dass sie alle so im Kreis gelandet 
sind«, bemerkte ich skeptisch. 

»Glauben Sie denn, dass wir die Ersten sind, die diesen Ort 
seit dem achten Jahrhundert betreten haben?«, fragte 
Damian. »Wie ich das sehe, hat ein Bewohner dieser Insel 
die sterblichen Überreste der Mönche gefunden - vielleicht 
schon vor Hunderten von Jahren - und sie zum Zeichen 
seiner Ehrfurcht so aufgereiht. Ich finde das sehr 
anrührend.« 

»Ich finde es unaussprechlich gruselig«, entgegnete ich 
vehement. »Können wir jetzt gehen? 

Die Mönche, Gott gebe ihren Seelen ewige Ruhe, werden 
uns bei der Suche nach Peter nicht helfen.« 

»Erst schaue ich noch in den Seitengang«, sagte Damian. 
»Ich möchte wissen, wohin er führt.« 

Plötzlich ertönte über unseren Köpfen ein dumpfes Kirschen 
und Rumpeln, das die Steintreppe herunterdröhnte und hohl 
in der Gruft widerhallte. Mit einem unterdrückten Fluch 
sprang Damian auf und jagte die Treppe hoch. 

Ich stellte mich ans untere Ende und spähte nach oben. Die 
Minuten zogen sich endlos hin. Dann hörte ich Damian mit 
den Fäusten gegen Felsgestein hämmern und schreien. 
Noch mehr Minuten vergingen, bis er sich wieder an den 
Abstieg machte. Sobald seine Wanderschuhe den Sand 
berührten, griff er nach meiner Taschenlampe und schaltete 
sie aus. »Wir sollten besser die Batterien schonen«, sagte er 
Knapp. 


»Warum?«, fragte ich, obwohl mir ein flaues Gefühl in der 
Magengrube die Antwort längst verraten hatte. 

»Weil wir womöglich noch etwas länger hier unten bleiben. 
Jemand hat die Gedenktafel gesenkt, und sie ist zu schwer, 
um sie aus eigener Kraft hochzustemmen. Ich hatte kein 
Recht, Peter einen Trottel zu nennen. Wenn einer ein Trottel 
ist, dann ich! Ich habe Sie direkt in eine Falle geführt.« 
»Percy wird uns retten«, erwiderte ich wie aus der Pistole 
geschossen. »Rufen Sie ihn an.« 

»Das kann ich nicht.« Damian räusperte sich, wie um sich 
auf die nächste schlechte Nachricht vorzubereiten, die er 
mir beibringen musste. 

»Mein Handy ist bei Cassie im Pub.« 

» Was? «, rief ich. 

»Das Handy war in der Jackentasche. Und ich habe Cassie in 
meine Jacke gehüllt. Sie hat sie auch noch getragen, als 
Kate und Elliot sie in den Pub gefahren haben. Wenn Mrs 
Gammidge sie nicht in Decken gewickelt hätte, hätte ich 
vielleicht noch daran gedacht, aber so ...« Damian ließ den 
Kopf sinken. »Es tut mir leid.« 

»Ja«, sagte ich matt. »Mir auch.« 

»Allerdings bezweifle ich, dass wir hier unten ein Signal 
empfangen hätten. Zu viel Felsgestein zwischen uns und der 
Außenwelt.« 

»Wenn das kein Trost ist ...«, murmelte ich. 

»Wir schaffen das schon«, munterte er mich auf. »Ich war 
schon in schlimmeren Notlagen, und bisher habe ich aus 
jeder einen Ausweg gefunden. Ich muss nur kurz überlegen. 
Setzen Sie sich erst mal hin. Ich schalte gleich auch meine 
Taschenlampe aus und will nicht, dass Sie in der Dunkelheit 
über ... irgendwelche Hindernisse stolpern.« 

So hockten wir uns nebeneinander auf das Sandhügelchen 
am Fuß der Treppe. Als Damians Lampe ausging, hüllte uns 
eine Dunkelheit ein, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Es 
war, als wären wir lebendig begraben. Ich hielt mir die Hand 
vor Augen, hätte aber ebenso gut blind sein können. Ich sah 


absolut nichts, spürte jedoch weiterhin das hohläugige 
Starren von Cierans unglücklichen Mitbrüdern. Panik stieg in 
mir hoch und drohte, mich zu ersticken. Ich zog die Knie an 
die Brust und tat mein Bestes, sie hinunterzuschlucken. 
Damian und ich waren in einer mit Knochen übersäten 
Höhle gefangen, ohne jede Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. 
»Na ja«, sagte ich schließlich in die Dunkelheit, »wenigstens 
ist es hier trocken.« 
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ALS VON DAMIAN keine Reaktion auf meinen tapferen 
Kommentar kam, schoss mir eine ganz andere 
Schreckensvision in meinen ohnehin schon von Ängsten 
geplagten Sinn. »Es bleibt hier doch trocken, oder?«, fragte 
ich mit bebender Stimme. »Die Flut steigt doch nicht etwa 
und ertränkt uns?« 

»Das ist äußerst unwahrscheinlich«, erwiderte Damian. »Der 
Sand ist knochentrocken, wenn Sie mir den bildhaften 
Ausdruck verzeihen, und die Mönche sind hier schon einige 
Zeit länger als wir. Da sie nicht ins Meer hinausgespült 
wurden, scheint mir die Annahme einigermaßen sicher, dass 
uns das auch nicht passiert.« 

»Aber einer von ihnen ist ins Meer hinausgespült worden«, 
erinnerte ich ihn. »Der Schädel, den Rob und Will entdeckt 
haben, stammt sicher von hier. Percy hat ihn als antik 
bezeichnet.« 

»Er könnte vom übrigen Skelett getrennt worden sein«, 
mutmaßte Damian. »Ein paar von den Mönchen sind 
vielleicht ...« Seine Stimme erstarb. 

Sekunden danach schaltete er seine Taschenlampe an und 
schritt zielstrebig die Höhle ab, um bei jeder der niedrigen 
Öffnungen in der Wand zu verweilen. Als ich wissen wollte, 
was er vorhatte, gebot er mir lediglich Schweigen und 
machte unbeirrt weiter. Bei der dritten Öffnung 
angekommen, steckte er den Kopf hinein, lauschte und sog 
dann die Luft tief durch die Nase ein. »Ja«, sagte er, »das ist 
die richtige. Kommen Sie mit.« 

Dazu musste ich mich nicht zweimal auffordern lassen. Ich 
rappelte mich auf und folgte ihm durch die Öffnung. 
Nachdem Damian anfangs recht forsch drauflosmarschiert 
war, musste er sich schon bald ducken, um sich nicht den 
Kopf anzuschlagen. 


Einmal wenigstens war ich froh über meine geringe 
Körpergröße. Ich konnte noch immer aufrecht gehen, obwohl 
auch ich gehörig aufpassen musste - der Boden war übersät 
mit Geröll, auf dem man sich leicht den Fuß verdrehen 
konnte. 

Im Weitergehen erklärte mir Damian seine Idee. »Einige 
Mönche könnten tiefer in die Höhlen vorgedrungen sein als 
die anderen. Vielleicht haben sie versucht, zum Meer zu 
fliehen. Der Schädel, den wir in der Bucht gesehen haben, 
könnte von einem von ihnen stammen. Wenn das stimmt, 
folgen wir ihren Spuren.« 

»Und was haben wir davon?« 

»\Wenn dieser Tunnel sie zum Meer geführt hat, führt er auch 
uns dorthin. Warum sollte er nicht uns als Fluchtweg 
dienen?« 

Der Gang bog abrupt nach rechts. Hatte ich zuvor ein vages 
Rauschen gehört, so wurde das Geräusch jetzt intensiver. 
Das war eindeutig die Meeresbrandung. Nun wehte uns 
auch eine kühle Brise entgegen. Nachdem es etwa dreißig 
Meter abwärts gegangen war, mündete der Stollen in eine 
große Kammer. Im Lichtschein von Damians Lampe ließen 
sich auf dem von Sand bedeckten felsigen Boden Treibholz 
und verfilzter Seetang erkennen. Zehn Schritte führten uns 
durch die Kammer hindurch zu einem niedrigen Torbogen in 
der Wand gegenüber. Wir duckten uns darunter hindurch - 
und bekamen einen höchst bemerkenswerten Anblick 
geboten. 

Wir standen auf einem Felssims, hinter uns die Höhle, vor 
uns das Meer. Der dichte Nebel hatte sich aufgelöst, denn 
silbernes Mondlicht glitzerte auf den schäumenden Wellen, 
die sich mit aller Macht gegen die schimmernde Felswand 
warfen. 

Der Lärm war ohrenbetäubend und die sich heranwälzende 
See ein einziger Hexenkessel, sodass wir den glitschigen 
außeren Rand des Felsvorsprungs tunlichst mieden. Damian 
studierte das gewaltige Spektakel, bis die Gischt in Strömen 


an unseren Jacken herabrann und er sich umdrehte, um 
mich zurück in die Höhle und den relativen Frieden zu 
führen, der im Grab der Mönche herrschte. 

»Der Sims windet sich um den Felsen herum zum 
Höhleneingang«, informierte mich Damian. 

»Im Moment nützt uns das zwar nichts - das Wasser steht 
noch zu hoch. Aber in ein paar Stunden werden wir wohl 
durchkommen.« 

Ich musterte ihn argwöhnisch. »Wie soll das gehen? Die 
Klippen dort draußen fallen praktisch senkrecht ab.« 

»Ich schaffe das schon«, verkündete Damian zuversichtlich. 
»Sie können hier warten, bis ich Hilfe geholt habe.« 

»Keine Chancex, erklärte ich. »Und versuchen Sie erst gar 
nicht, mir das auszureden. Lieber breche ich mir bei einem 
Sturz von einer Klippe das Genick, als dass ich hier sitze und 
mich ängstige, weil Ihnen was passiert sein könnte. Percy 
weiß, dass wir zum Kloster wollten, aber vielleicht ist ihm 
die bewegliche Steinplatte oder die geheime Treppe nicht 
bekannt. Wenn Ihnen - 

Gott behüte - auf dem Weg zur Burg was zustieße, wäre ich 
hier womöglich für immer gefangen. 

Darum verbiete ich Ihnen, dort draußen rumzuklettern, 
solange es nicht hell ist. Wenn Sie vor Sonnenaufgang auch 
nur einen Schritt in Richtung Ausgang machen, schlage ich 
Sie bewusstlos, das schwöre ich Ihnen!« 

Mitten in meiner Tirade war ich in Tränen ausgebrochen und 
weinte weiter, bis am Ende ein hemmungsloses Schluchzen 
daraus wurde. Es war ein anstrengender Abend gewesen, 
und vorübergehend hatte mich aller Mut verlassen. 

Damian griff hastig in seine Hosentasche und fluchte auf 
einmal wie ein Droschkenkutscher. 

»So eine verdammte Scheiße! Jetzt hat Cassie auch noch 
mein Taschentuch!« 

Das war zu viel. Mein furchtloser Leibwächter hatte es stets 
geschafft, seinen Zorn zu zügeln, obwohl zu befürchten 
stand, dass eine Bande von skrupellosen Verbrechern Peter 


verschleppt hatte und wir selbst in eine geheime 
unterirdische Grabstätte eingesperrt worden waren. Doch 
wenn es um ein vermisstes Taschentuch ging ... 

Mein Schluchzen schlug in ein Kichern um. Ich zog mein 
eigenes Taschentuch aus der Jackentasche, verbarg mein 
Gesicht darin und sank, mich vor Lachen schüttelnd, auf den 
Sand. 

»Werden Sie jetzt hysterisch?« Damian ging neben mir in 
die Hocke und musterte mich besorgt. »Soll ich Ihnen eine 
Ohrfeige verpassen, damit Sie sich beruhigen?« 

»Nein, danke!«, keuchte ich. »Ich hör gleich auf. Das mm- 
mit Ihrem Taschentuch tut mir leid.« Letzteres hätte ich 
besser nicht gesagt, denn es löste den nächsten Lachanfall 
aus. 

Schließlich gelang es mir nach mehreren erfolglosen 
Versuchen, die Fassung wiederzugewinnen. 

»Bitte verzeihen Sie mir, Damian, aber Sie suchen sich 
schon die seltsamsten Sachen aus, um sich darüber 
aufzuregen.« 

Damian setzte sich neben mich, so nahe, dass unsere 
Schultern sich berührten, und schaltete wieder die 
Taschenlampe aus. Erneut verschluckte uns die Dunkelheit, 
aber jetzt machte es mir nicht mehr so viel aus. Durch die 
Tränen und mein Lachen hatte ich mich von der Furcht 
befreit. Was immer als Nächstes geschah, ich konnte mich 
ihm mit zwar immer noch unvollkommener, doch deutlich 
verbesserter Gelassenheit stellen. 

»Ich bin wütend auf mich selbst«, gestand Damian. »Ich 
habe mich wie ein blutiger Anfänger benommen.« 

»So schlecht waren Sie auch wieder nicht.« Ich tastete nach 
seinem Knie und tätschelte es. »Sie haben verhindert, dass 
Percy uns einen Suchtrupp aufgehalst hat, der uns 
absichtlich in die Irre geführt hätte. Sie haben Cassie Kate 
und Elliot an die Seite gestellt und so dafür gesorgt, dass sie 
im Pub in Sicherheit ist. Und vergessen Sie nicht, dass Sie 
mir in der Kirche oben das Leben gerettet haben. Wenn Sie 


mich nicht im letzten Moment niedergeschlagen hätten, 
wäre ich in das Loch gefallen. Ehre, wem Ehre gebührt.« 
Damian gab ein verächtliches Schnauben von sich. 

»Ich verstehe bloß nicht, warum uns die Einheimischen hier 
eingeschlossen haben«, überlegte ich laut. »Wir sind die 
besonderen Gäste ihres Laird. Da müssen sie doch wissen, 
dass man uns vermissen wird.« 

»Das könnte auch eine neue Variante ihrer 
Einschüchterungstaktik sein«, brummte Damian. 

»Oder vielleicht hoffen sie, dass wir beim Versuch, die 
Klippe raufzuklettern, in den Tod stürzen. So als hätten wir 
uns im Nebel verirt und wären vom Küstenpfad 
abgekommen. Dass es in Wahrheit anders war, ließe sich nie 
beweisen.« Er stöhnte auf. »Jetzt bin ich so lange im 
Geschäft und mache einen Anfängerfehler nach dem 
anderen! Ich hätte mich nie auf eine Sache einlassen 
dürfen, die nichts mit meinem Auftrag zu tun hat!« 

»Ich bin sehr froh, dass Sie dazu bereit waren«, erklärte ich. 
»Sonst säße ich jetzt mit den Mönchen als einziger 
Gesellschaft hier unten.« 

»Ja«, erwiderte er bitter. »Ich kann mir gut vorstellen, dass 
Sie Peter allein nachgejagt wären. 

Ich hätte Sie in Ihrer Suite einsperren sollen, als das noch 
möglich war.« 

»Dann hätte ich die Bettlaken miteinander verknotet und 
mich vom Balkon abgeseilt«, sagte ich leichthin. 

Jetzt platzte ihm wirklich der Kragen. » Lori«, blaffte er 
mich an. »Sie haben es wohl immer noch nicht kapiert, was? 
Meine Fehler kosten Menschen das Leben!« 

Seine Worte trafen mich wie ein Fausthieb. 

Schlagartig verging mir die Lust zu jeder Albernheit, und ich 
verfiel in ein bedrücktes Schweigen. 

»Es tut mir leid«, sagte er nach einer Weile. 

»Ich wollte Ihre Gefühle nicht verletzen.« 

»Das haben Sie nicht getan.« Ich zögerte. 


Schließlich gab ich mir einen Ruck und fragte mit beinahe zu 
einem Flüstern gesenkter Stimme: 

»Damian ... woher haben Sie diese Narben?« 

Mehrere Minuten lang saß er regungslos da. 

Dann, ohne ein Wort zu sagen, ertastete er meine rechte 
Hand und legte meine Finger an seine linke Schulter. 
»Messer.« Er führte meine Hand weiter zu seinem 
Schlüsselbein, dann zu den Rippen und zum Brustkorb. 
»Pistole, Pistole und noch mal Messer. Eine Kugel aus einer 
Kalaschnikow hat meine rechte Gesäßhälfte zerfetzt, als ich 
Sir Percy eines denkwürdigen Abends zu Boden riss. Aber da 
ich gerade auf dem Souvenir sitze, übergehen wir das mal.« 
Schließlich hielt er meine Fingerkuppen mit leichtem Druck 
an die Narbe auf seiner Schläfe. »Eine Erinnerung an die 
Kugel, die mich getötet hat.« 

Er ließ meine Hand los, doch meine Finger verweilten weiter 
auf seiner Schläfe. Während tausend Gedanken gleichzeitig 
auf mich einstürmten, brannte sich ein bestimmter Satz in 
mein Bewusstsein, den Damian am Abend davor geäußert 
hatte, als er mir den Schürhaken aus der zitternden Hand 
nahm: Wozu man fähig ist, kann man erst wissen, wenn es 
hart auf hart kommt. 

Neben mir saß ein Mann, bei dem es hart auf hart 
gekommen war, der genau wusste, was zu tun und zu 
erdulden er in der Lage war. Die Wärme seiner Haut unter 
meinen kalten Fingerkuppen führte mir deutlicher vor 
Augen, als es irgendwas anderes vermocht hätte, was für 
ein großes Opfer er bereit war, zu bringen. Damian Hunter, 
ein Mann, den ich noch nicht mal eine Woche lang kannte, 
würde ohne zu zögern sein Leben für mich einsetzen. 
Plötzlich kam ich mir an seiner Seite vor wie ein kleines 
Kind. 

Ich zog die Hand zurück. »Was ist passiert, Damian? Wie 
sind Sie ... gestorben?« 

»Ich hatte den Auftrag, die halbwüchsige Tochter eines 
Regierungsbeamten in einem Teil der Welt zu beschützen, 


wo Entführungen an der Tagesordnung sind.« Damian 
sprach in beiläufigem Ton, als berichtete er über einen 
alltäglichen Vorfall an einem normalen Arbeitstag. 

»Eines Abends ist sie mir entwischt, einfach so, aus Jux und 
Tollerei. Als ich sie einholte, sah ich, wie zwei Männer sie mit 
vorgehaltener Pistole zwangen, in ein Boot zu steigen. Einen 
knallte ich ab, aber der andere schoss mich nieder. Zum 
Glück kam mein Partner gerade noch rechtzeitig. 

Er erschoss den Kerl, rettete das Mädchen und brachte mich 
ins Krankenhaus. Ich war bereits klinisch tot, aber sie holten 
mich ins Leben zurück. Das Mädchen und mein Partner 
haben mir später erzählt, was passiert war. Ich selber hatte 
keine Erinnerung daran.« 

»Das tut mir leid«, murmelte ich betreten. 

»Ich hätte Sie nicht danach fragen sollen.« 

»Unsinn. Ich habe nur darauf gewartet, dass Sie fragen. Sie 
gehören zu den Menschen, die nie lockerlassen.« 

»Ich gehöre aber auch zu den Menschen, denen man ein 
Schloss vor den Mund hängen sollte«, erwiderte ich bitter. 
»Mein Gott, Damian, und ich habe Sie wegen dieser Narbe 
aufgezogen! 

Und Sie als abgestanden bezeichnet.« 

»Sie haben gesagt, dass ich nicht völlig abgestanden bin«, 
korrigierte er. 

»Und ich habe Sie einen Action-Helden genannt. Ich habe 
mich über Sie lustig gemacht!« 

Beschämt verbarg ich das Gesicht in den Händen. »Ich habe 
so viele dumme Sachen gesagt, dass ich sie schon gar nicht 
mehr zählen kann! 

Ich habe Sie nicht ernst genommen. Ich war fürchterlich 
respektlos zu Ihnen. Mich wundert nur, dass Sie mich nicht 
vom Balkon gestoßen haben.« 

»Ich würde Sie lieber auf dem Balkon haben«, sagte er. 
»Warum?«, fragte ich niedergeschlagen. »Warum sollten Sie 
wegen einer dummen Gans wie mir Kopf und Kragen 
riskieren?« 


»Weil Sie es wert sind, dass man für Sie Kopf und Kragen 
riskiert.« 

»Dann muss man Sie ja verdammt gut dafür bezahlen.« 
»Wissen Sie eigentlich, warum Sie mich nicht ernst 
genommen haben?s, fragte Damian unvermittelt. »Weil Sie, 
wie schon Peter gesagt hat, von den Menschen nur das 
Beste denken möchten. Sie haben den Glauben, dass der 
Mensch im Grunde seines Wesens gut ist. Sie können sich 
nicht wirklich vorstellen, dass jemand den Wunsch haben 
könnte, Ihnen etwas Böses zu tun. Dabei sind Sie überhaupt 
nicht naiv. Sie sind sich dessen bewusst, dass es das Böse 
gibt, aber Sie sind fest davon überzeugt, dass das Gute es 
jedes Mal besiegen kann. Ich hatte schon fast vergessen, 
dass es Menschen wie Sie gibt. Sie gehören einer vom 
Aussterben bedrohten Gattung an, Lori, und ich werde nicht 
zulassen, dass Sie von dieser Erde verschwinden. Ohne Sie 
wäre die Welt viel ärmer.« Er machte eine Pause. »Aber die 
Bezahlung ist natürlich auch verdammt gut.« 

Ich stieß ihm den Ellbogen in die Rippen, lächelte zaghaft 
unter Tränen und musste wieder mal mein Taschentuch 
einsetzen. Als ich fertig war und es wieder einstecken 
konnte, schlang ich die Arme um die Knie und fragte: »Ist 
das der Grund, warum Sie heute Morgen nicht mit uns 
geschwommen sind? Weil niemand Ihre Narben sehen 
sollte?« 

»Ich wollte Ihre Kinder nicht erschrecken«, gab er zu. 

»Diese kleinen Scheusale?«, schnaubte ich. 

» Die hätten Sie bestimmt nicht erschreckt! Sie hätten 
gesagt, Sie sind das Coolste, was es auf der Welt gibt.« Ich 
zog meine Knie näher an mich heran. »Apropos cool: Bilde 
ich mir das nur ein, oder ist es hier unten kühler 
geworden?« 


»Ihnen wird nur kälter, weil Sie sitzen«, meinte Damian. 
»Wenn wir uns bewegen, wird uns wieder warm. Ich denke, 
es ist Zeit, die anderen Gänge zu erforschen. Machen Sie 
bitte die Augen zu. Ich schalte jetzt meine Lampe an.« 

Als sich unsere Augen an die plötzliche Helligkeit gewöhnt 
hatten, traten wir in die Öffnung links von derjenigen, die 
uns zum Meer geführt hatte. Dahinter begann ein Stollen, 
der so niedrig war, dass sogar ich den Kopf einziehen 
musste. 

Der arme Damian musste sich fast zusammenfal-ten. Wir 
waren wohl beide erleichtert, dass wir bald auf einen 
Steinhaufen stießen, der den Weg bis zur Decke versperrte 
und uns zum Umkehren zwang. 

Der letzte Gang führte uns nur etwa zwanzig Meter weit, 
ehe auch dort ein Steinhaufen den Weg blockierte. Ich 
wollte schon umkehren, doch Damian blieb stehen. Er 
suchte die Steine mit dem Lichtstrahl ab, zog dann den 
obersten heraus und reichte ihn mir. 

»Hab ich’s mir doch gedacht«, murmelte er und spähte 
durch das Loch. »Zu regelmäßig. Das war kein natürlicher 
Steinschlag. Die hat jemand aufeinandergeschichtet, um 
den Tunnel zu versiegeln. Die Mauer ist höchstens fünfzehn 
Zentimeter dick. Lassen Sie uns rausfinden, was sich 
dahinter verbirgt.« 

Sorgfältig trug er den von Menschen geschaffenen 
Steinhaufen ab, bis eine Öffnung frei wurde, die gerade breit 
genug war, dass wir uns durchquetschen konnten. Ein 
kurzer Stollen führte uns zu einer Kammer, die in Form und 
Größe der Mönchshöhle ähnelte und deren Boden mit Sand 
bedeckt war. Damian schritt die Wände im Kreis ab und hielt 
nach irgendwelchen Lücken Ausschau, die vielleicht den 
Weg zu anderen Höhlen öffneten. 

»Keinerlei Ritzen, Spalten oder Schächte«, meldete er. 
»Offenbar sind wir in einer Sack ...« 

Er verstummte jah, als er über irgendein Hindernis stolperte 
und auf die Knie fiel. Die Taschenlampe flog ihm aus der 


Hand, aber weil er sie sich ans Handgelenk gebunden hatte, 
konnte er sie gleich wieder benützen. 

»Damian?«, fragte ich und trat vorsichtig zu ihm hin. »Ist 
alles in Ordnung mit Ihnen?« 

»Nichts passiert«, antwortete er. Doch er war nicht 
aufgestanden, sondern kniete immer noch und richtete den 
Scheinwerfer auf den Gegens-tand, über den er gestolpert 
war. 

Es war ein rechteckiger Behälter von der Grö- 

ße einer Seemannskiste aus undurchsichtigem schwarzem 
Plastik. Zwei massive Schnappriegel verschlossen den 
Deckel, der auf der anderen Seite fest an Scharnieren 
verschraubt war. 

Daneben waren insgesamt elf identisch aussehende Truhen 
an der Wand aufgereiht. 

»Soso«, murmelte Damian. »Was haben wir denn da?« 
»Einen verborgenen Schatz«, sagte ich. »Was sonst?« 

»Dann wollen wir doch mal nachsehen.« Er band seine 
Taschenlampe los und reichte sie mir. 

»Bitte ruhig halten.« 

Als Nächstes drückte er mit den Daumen auf die 
Schnappverschlüsse. Sie sprangen auf, und mit einiger 
Mühe hob er den Deckel an. 

»Oh ... Mann«, ächzte ich, als ich wieder Worte fand. 

Die Kiste war bis zum Rand mit durchsichti-gen 
Gefrierbeuteln gefüllt, und jeder enthielt ge-bündelte 
britische Geldnoten. Hauptsächlich Hundertpfundscheine, 
aber daneben auch Bündel mit Fünfzigern, Zwanzigern und 
vereinzelt Zehn-pfundnoten - vielleicht, um das Ganze 
etwas auf-zulockern. Damian wühlte sich bis zum Boden 
durch, aber in der Kiste war nichts als Geld. 

»Wie ich Ihnen gestern gesagt habe, Lori: 
Rauschgiftschmuggel ist ein lukratives Geschäft.« 

Er strich mit der Hand über das Geld. »Das muss 
mindestens eine halbe Million Pfund sein.« 


»Eine M-M-Million Dollar'«, stammelte ich ziemlich 
kurzatmig. »Das ist eine Menge Bargeld, die sie da 
rumliegen haben.« 

»Drogendealer wickeln ihre Geschäfte immer in bar ab, was 
für die, die das Geld kassieren, ganz schön anstrengend sein 
kann. Beim Finanzamt würden ja gleich sämtliche 
Alarmsirenen schrillen, wenn derart hohe Beträge plötzlich 
auf einem Privatkonto eingingen.« Damian deutete auf 
Gummistreifen, die die unteren Kanten des Deckels und die 
oberen Ränder der Truhe lü- 

ckenlos einfassten. »Der Gummibelag und die 
Schnappverschlüsse sorgen zusammen für eine luftdichte 
Versiegelung. Das ist auch der Grund, warum sich die Kiste 
so schwer öffnen ließ. Ich könnte mir vorstellen, dass so das 
Eindringen von Feuchtigkeit verhindert werden soll. Sicher 
von derselben Firma maßgefertigt, die für sie auch die 
Frachtcontainer gebaut hat.« 

Damian brauchte mir nicht zu erklären, wen er mit »sie« 
meinte. Niemand außer den Bewohnern der Insel hätte eine 
verborgene Höhle als Banktresor benutzen können. 

»Bitte beachten Sie auch das auffällige Fehlen von 
Schlössern«, fügte er hinzu. 

Ich grinste. »Ich nehme nicht an, dass sich allzu oft 
Einbrecher hierher verirren.« 

Damian ging zur nächsten Kiste. »Lassen Sie uns auch den 
Rest aufmachen«, schlug er vor. 

Ich folgte ihm mit dem Licht - das ich nicht unbedingt ruhig 
halten konnte -, während er von Kiste zu Kiste ging, die 
Verschlüsse aufschnap-pen ließ und die Deckel anhob. Zehn 
waren bis zum Rand mit Bargeld vollgestopft, aber die elfte 
erfüllte meine Prophezeiung. 

Denn in ihr fanden wir den Schatz. 

Eigentlich war sie nur halb voll, aber diese Hälfte genügte, 
um mir die Augen fast aus den Höhlen springen zu lassen. 
Kelche, Münzen, Kerzenständer und eine Unmenge an 
Schmuck lagen kunterbunt als golden und silbern 


glänzender Haufen übereinander. Ein Teil der Gegenstände 
war Emaäilleschmuck, manche Stücke waren mit Edelsteinen 
besetzt, wieder andere mit kunstvoll ineinander verwobenen 
Gravuren von Vögeln, wilden Tieren oder Blumen verziert. 
Jedes Teil war vorzüglich gearbeitet und schien eine 
einzigartige Antiquität zu sein. Ich sank neben Damian auf 
die Knie und hielt die Hände über den schimmernden 
Schatz, halb in der Erwartung, mich an seinem Glanz 
wärmen zu können. 

»Sir Percy hatte absolut recht, als er die Leute hier als 
einfallsreich bezeichnete«, bemerkte Damian sarkastisch. 
»Warum nur Rauschgift schmuggeln, wenn es auch antiken 
Schmuck gibt? 

Nichts anfassen!«, warnte er und packte mich am 
Handgelenk, als ich nach dem funkelnden Kelch griff. »Wir 
wollen doch nicht mehr Fingerabdrü- 

cke als unbedingt nötig hinterlassen.« 

Zutiefst enttäuscht sah ich zu, wie er den Deckel wieder 
zuklappte, und folgte ihm nur widerstrebend, als er auch die 
anderen Truhen eine nach der anderen versiegelte. 

»Tja«, seufzte ich traurig, »jetzt haben wir die Beweise, die 
Sie wollten.« 

Er nickte. »Allerdings. Ich werde mit Sir Percy sprechen, 
sobald wir wieder auf Dundrillin sind. 

Es ist dann seine Sache, die Behörden einzuschal-ten.« Er 
schloss die letzte Kiste und richtete sich auf. »Am besten 
hinterlassen wir alles so, wie wir es vorgefunden haben. 
Kommen Sie mit. Wir müssen die Mauer wiederherstellen.« 
Gemeinsam bauten wir den von Menschenhand 
geschaffenen Steinschlag wieder auf und kehrten in die 
Mönchshöhle zurück. Dort angekommen, hatten wir 
einander plötzlich nichts mehr zu sagen. Mich hatte diese 
Entdeckung deprimiert, weil sie für Percy mit tiefen 
Schmerzen verbunden sein würde Und Damian war in 
Gedanken sicher schon bei dem Weg, den er einschlagen 
würde, wenn wir bei Sonnenaufgang die Klippe in Angriff 


nahmen. Darum sprangen wir fast an die Decke, als wir 
plötzlich über uns ein lautes Knirschen hörten und eine 
Stimme zu uns herunterdrang. 

»Lori? Damian? Sind Sie da? Hören Sie mich?« 

»Das ist Elliot«, sagte ich wie vom Donner ge-rührt. »Was 
macht der denn hier?« 

»Will uns wahrscheinlich retten.« Damian schaltete seine 
Taschenlampe an und lief zum Fuß der Treppe. »Ja, wir sind 
hier!«, rief er laut. 

»Bleiben Sie oben! Wir kommen rauf!« 

Das Herz war mir so leicht, als ich in die Frei-heit kletterte, 
dass meine Knie ganz vergaßen zu protestieren. Und Elliot 
Southmore war so klug und hielt seine starke Taschenlampe 
in eine andere Richtung, als wir aus dem schwarzen Loch 
stiegen. Doch in diesem Moment wirkte sogar der von 
Wolken verhüllte Mond auf meine licht-entwöhnten Augen 
schmerzhaft grell. Während ich noch blinzelte und die Augen 
zusammenkniff, registrierte ich mit wachsender Verblüffung, 
dass Elliot den Gedenkstein mit einer einzigen Hand wieder 
senkte. 

»Sie sind stärker, als Sie aussehen«, sagte ich. 

»Sie ist leichter, als sie aussieht«, erwiderte er und wischte 
sich Sand von den Handflächen. 

»Sie werden nicht zur Burg zurücklaufen müssen. 

Ich habe den Wagen vor MacAllens Croft ge-parkt.« 

»Der Wagen ist mir völlig egal«, knurrte Damian ungeduldig. 
»Woher wussten Sie, wo Sie uns finden würden? Und wie 
haben Sie die Gruft geöffnet? Ich habe die verdammte Platte 
nicht einen Zentimeter verrücken können.« 

»Sie wussten eben nicht, wie man die Schnappschlösser 
betätigen muss.« 

»Schnappschlösser?« Damian beugte sich über die Platte. 
»Was für Schnappschlösser?« 

»Sir Percy wird Ihnen alles erklären«, versprach Elliot. 
»Lassen Sie uns zum Wagen gehen. 


Der Sturm, den Sir Percy heute Morgen angekündigt hat, 
kommt näher, und ich möchte lieber nicht von ihm 
überrascht werden.« 
»Elliot!«, stöhnte ich und stampfte entnervt mit dem Fuß 
auf. »Sie müssen uns sagen, wie 

u. 1% 
»Sir Percy wird Ihnen alles erklären«, wiederholte er stur 
und setzte sich talwärts in Richtung MacAllens Croft in 
Bewegung. 
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ELLIOT SOUTHMORE BRACHTE uns vor den ersten 
Regentropfen in die Burg, aber dann scheuchte uns ein 
bedrohlicher Windstoß über den Hof, und als wir die Vorhalle 
erreichten, verschluckten schwere Wolken den Mond. 

»Sir Percy erwartet Sie in der Bibliothek«, informierte uns 
Elliot. »Wenn Sie sich vorher umziehen möchten ...« 

Doch bevor er den Satz vollenden konnte, waren Damian 
und ich die große Treppe schon halb hinaufgestürmt. Was 
interessierte uns frische Kleidung? Wir wollten Erklärungen 
haben. 

Als wir in die Bibliothek traten, stand Percy vor dem 
Kaminfeuer. Doch er war nicht der Einzige, der auf uns 
wartete. In dem Sessel, den zuvor Kate eingenommen hatte, 
saß jetzt Cassie, und sie wirkte viel gelassener als noch vor 
wenigen Stunden. Der Grund dafür war nicht schwer zu 
verstehen. In dem Sessel neben ihr saß, bekleidet mit einem 
roten Seidenpyjama, einem türkischen Morgenrock und 
Hausschuhen aus Hirschleder, die einen Tick zu groß für ihn 
waren, kein anderer als der schmerzlich vermisste Peter und 
nippte an einem extragroßen Brandy. 

Sofort stellte er sein Glas ab und eilte uns entgegen. »Das 
tut mir ja so schrecklich leid!«, rief er. »Das alles ist allein 
meine Schuld! Wenn ich gewusst hätte ...« 

»Alles zu seiner Zeit, junger Mann, und nicht das Pferd von 
hinten aufzäumen.« Percy stellte sich Peter in den Weg, 
bevor er uns erreichen konnte, und führte ihn zurück zu 
seinem Sessel. 

Dann drehte er sich mit einem liebenswürdigen Lächeln zu 
uns um. »Eine ganz schön aufregende Nacht, und zwar für 
alle. Erst mal runter mit den Jacken, alle beide. Heute geht 
ihr nicht mehr raus. Kann ich euch was zu trinken 
anbieten?« 


»Ja«, sagte ich und stellte mich vors Feuer. 

»Für mich bitte eine große Kanne heißen Kakao und einen 
Berg Sandwiches. Wenn ich nicht was zwischen die Zähne 
kriege, schlafe ich ein, sobald ich aufgetaut bin.« Ich wandte 
mich zu Damian um. »Wie lange waren wir da unten?« 

Er sah auf die Uhr. »Fast zwei Stunden.« 

Ich starrte ihn wie vom Donner gerührt an. »Ist das alles? 
Mir kam es wie eine Ewigkeit vor.« 

»Wie sich die Zeit in die Länge zieht, wenn man sich nicht 
amüsiert!«, dröhnte Percy und brach in Lachen aus. 

Als wäre sie per Gedankenübertragung herbeigerufen 
worden, trat nun Mrs Gammidge ein. 

Sie legte einen Stoß Wolldecken auf die Couch, registrierte 
mit einem entsetzten Blick den vielen Sand an unseren 
Schuhen, lud sich unsere Jacken und Mützen auf die Arme 
und nahm Percys Bestellung von Kakao und Sandwiches 
entgegen. 

»Seid ihr sicher, dass ihr nicht bequemere Sachen anziehen 
wollt?«, erkundigte sich Percy besorgt. »Ihr seht 
einigermaßen mitgenommen aus.« 

Ich bedachte ihn mit einem Blick, der ihm die Augenbrauen 
hätte versengen müssen. »Mir geht’s blendend, danke, aber 
wenn du uns nicht auf der Stelle sagst, was hier gespielt 
wird, Percy, dann fange ich an zu schreien.« 

»Na, na ...« Percy schnalzte missbilligend mit der Zunge, als 
wäre ich ein ungezogenes Kind, dann führte er mich zum 
Sofa und breitete mir eine Decke über den Schoß. »Wir 
haben schon eine Kleinigkeit gegessen, aber du hast das 
Dinner verpasst, armes Mädchen. Wenn du was im Magen 
hast, wirst du dich gleich besser fühlen.« Er warf einen Blick 
über die Schulter. »Entspannen Sie sich, Damian. Sie sind 
hier unter Freunden.« 

Damian nahm am anderen Ende des Sofas Platz, lehnte 
jedoch die ihm angebotene Decke ab. So, wie er jetzt ein 
Bein über das andere schlug und Peter fragend anblickte, 
wirkte er eher nachdenklich als erbost. 


»Ich denke, wir warten erst auf die Sandwiches«, bestimmte 
Percy und setzte sich auf einen Stuhl rechts von mir. »Es ist 
eine wunderbare Geschichte - ihr werdet noch in Jahren 
darüber lachen, das verspreche ich euch -, und da wäre es 
doch schade, wenn sie durch ständige Unterbrechungen 
verdorben würde.« 

Zu Percys Glück lief der Haushalt dank der tüchtigen Mrs 
Gammidge auf Hochtouren, sodass wir nicht lange warten 
mussten. Binnen zwanzig Minuten kam sie mit dem 
Gewünschten und noch mehr zurück: üppig belegte 
Sandwiches, eine Isolierkanne heißer Kakao und dicke 
Scheiben saftiger Schokoladenkuchen mit Schlagsahne 
darauf. Während sich Percy beim Kuchen bediente, stürzte 
ich mich auf die Sandwiches wie ein ausgehungerter Geier. 
Percys Prophezeiung bestätigte sich umgehend. Mit etwas 
Nahrung im Bauch fühlte ich mich tatsächlich viel besser. 
Als der schlimmste Hunger gestillt war, wandte sich Percy 
mit einem aufmunternden Nicken an Peter. »Die Bühne 
gehört dir, junger Mann. 

Erzähl Lori und Damian alles.« 

Peter sah uns mit zutiefst zerknirschter Miene an, stärkte 
sich noch einmal mit einem Schluck Brandy, umklammerte 
dann das Glas mit beiden Händen und legte los. 

»Schuld an dem Ganzen ist meine verfluchte Neugier. Ich 
konnte einfach der Versuchung nicht widerstehen, die 
Legende von den schreienden Mönchen genauer zu 
untersuchen. Es ist ja bekannt, dass in jeder Legende ein 
wahrer Kern steckt. Also bin ich zur Ruine hochgegangen, 
um zu erforschen, ob sich der Lärm durch ein natürliches 
Phänomen erklären lässt, das die Menschen mit Schreien 
verwechselt haben.« Er hielt einen Moment inne und gönnte 
sich einen weiteren Schluck Brandy. »Ich war nur ein paar 
Minuten dort, als ich das grässlichste Heulen hörte, das man 
sich vorstellen kann. Mir ist es eiskalt den Rücken 
runtergelaufen. Vor allem weil die Schreie aus dem alten 
Gedenkstein zu kommen schienen. Es klang wirklich so, als 


ob Dutzende unglückliche Seelen um Erlösung flehen 
würden.« 

Ich fröstelte und stärkte mich mit einem kräftigen Schluck 
Kakao. 

»Trotzdem war mir klar, dass es eine rationale Erklärung für 
das Heulen geben muss«, fuhr Peter fort. »Also habe ich die 
Platte Zentimeter für Zentimeter untersucht, und was habe 
ich entdeckt?« 

»Schnappschlösser«, erwiderte Damian lakonisch. »Elliot hat 
es uns gesagt. Wie viele hast du gefunden?« 

»Zwei«, antwortete Peter. »Sie waren so angebracht, dass 
sie perfekt zu den Gravuren an den Rändern der Platte 
passten. Sie waren sogar so raffiniert getarnt, dass ich sie 
dreimal übersehen habe, bis ich dann endlich doch 
dahintergekommen bin. Aber was hätte ich dann anderes 
machen sollen, als sie einfach auszuprobieren?« 

»Genaul«, rief Percy. »Was sonst? Erzähl ihnen, was als 
Nächstes geschehen ist.« 

»Die Platte ist aufgesprungen. Ich konnte meinen Augen 
nicht trauen. Kaum hatte ich die Verschlüsse gelöst, als sich 
eine Seite der Platte eine Handbreit vom Boden hob. Ich hab 
dann die Kante gegenüber genauer untersucht und 
festgestellt, dass sie in Scharnieren verankert ist. Aber das 
Bemerkenswerteste an der Platte war ihr Gewicht. Die 
Steinplatte hätte eine Tonne wiegen müssen, aber sie war 
nicht viel schwerer als ein gepackter Koffer. Und kaum war 
sie offen, hörte auch das Heulen auf. Der Wind, verstehen 
Sie, war die Treppe raufgezogen und hatte sich an den 
Rändern einen Weg nach draußen gesucht. 

Dabei hatte er einen ...« 

Percy fiel ihm ins Wort. »Ja. Ich glaube, wir können uns den 
Effekt vorstellen. Mach mit der Treppe weiter.« 

»Na ja«, sagte Peter, »als ich die Treppe sah, musste ich 
natürlich rausfinden, wohin sie führt.« 

»Natürlich«, bemerkte Damian leicht säuerlich. 


Peters Gesicht färbte sich rot, und er zog den Kopf ein, fuhr 
aber trotz aller Verlegenheit fort. 

»Was ich in der Höhle unten gefunden habe, brauche ich 
nicht zu beschreiben; Sie waren ja selbst dort. Haben Sie 
auch die drei Gänge erforscht?« 

»jJa«, sagte Damian. 

»Dann wissen Sie auch über die zwei Sackgassen Bescheid. 
Was Sie nicht wissen, ist, dass ich dem Tunnel zum Meer 
gefolgt bin und ... na ja 

... mich dann entschlossen habe, die Klippe raufzuklettern.« 
Cassie beugte sich ganz gelassen zu ihm herüber und boxte 
ihn kräftig in die Schulter. Peter verzog vor Schmerz das 
Gesicht, beklagte sich aber nicht. Anscheinend teilte er 
meine Meinung, dass er noch glimpflich davongekommen 
war. 

Wenn Bill einen derartigen halsbrecherischen Schwachsinn 
riskiert hätte, hätte ihn etwas ganz anderes als ein 
Fausthieb gegen die Schulter erwartet. 

»Es war wirklich eine Riesendummheit«, räumte Peter mit 
einem ängstlichen Blick auf Cassie ein. »Aber das Wasser 
stand nicht allzu hoch, und wirklich dunkel war es auch noch 
nicht. Darum kam es mir in dem Moment nicht so gefährlich 
vor. Und gleich über dem Höhleneingang bin ich auf eine 
richtige Treppe gestoßen, die irgendwann mal in die Klippe 
gehauen wurde. Die Stufen waren schon stark verwittert, 
aber es waren noch genug davon da, und sie haben mich 
zum Küstenweg geführt.« 

Percy gab ein donnerndes Lachen von sich. 

»Was jetzt kommt, wird euch gefallen!«, rief er und 
zwinkerte Damian und mir zu. »Also los, Peter, erzähl ihnen, 
was du als Nächstes gemacht hast.« 

Peter sah inzwischen eher so aus, als würde er alles, was 
ihm gehörte, hergeben, wenn es ihm nur erspart bliebe, uns 
von diesem Teil zu berichten. Doch nach einem weiteren 
Schluck Brandy nahm er die Herausforderung tapfer an. 


»Ich wollte doch nicht, dass irgendjemand in das Loch 
stürzt«, murmelte er, sorgsam darauf bedacht, unseren 
Blicken auszuweichen. »Drum bin ich in die Ruine 
zurückgegangen und hab die Platte wieder runtergelassen.« 
Das kurze benommene Schweigen, das folgte, wurde von 
Percys wieherndem Lachen gebrochen. »Ich hab euch doch 
gesagt, dass das eine wunderbare Geschichte ist«, gluckste 
er. »Ihr rennt los, um den Jungen zu retten, und er sperrt 
euch in einer Höhle voller Skelette ein! Einfach köstlich! Hab 
nicht mehr so gelacht, seit Tufty Wiggins einen Ballon voller 
Wasser auf den Bischof hat fallen lassen.« 

Ich wartete in stoischer Ruhe ab, während Percy sich vor 
Lachen bog, aß noch ein Sandwich und schenkte uns Kakao 
nach. Cassie lächelte unsicher, als wäre sie in Gedanken 
ganz woanders, und Peter studierte den Fußboden. 

»Ah«, seufzte Percy schließlich und wischte sich die Tränen 
aus den Augen. »Verzeiht mir. 

Ich hatte euch versprochen, dass es keine Unterbrechungen 
gibt. Aber ich konnte einfach nicht anders. Bitte fahr fort, 
mein junger Freund.« 

»Der Nebel löste sich langsam auf, als ich beim Küstenpfad 
rauskam«, sagte Peter, den Blick immer noch auf den Boden 
gesenkt. »Also bin ich auf einen Hügel geklettert und habe 
mir dieses Schauspiel eine Weile angeschaut, bis ich 
schließlich zum Pub zurück bin. Mrs Muggoch hat mich in 
der Tür abgefangen und mich vor dem Joumalisten gewarnt. 
Sie schien über unsere Schwierigkeiten mit der Presse 
genau Bescheid zu wissen.« 

»Ich könnte mir vorstellen, dass die ganze Insel auf dem 
Laufenden ist«, schmunzelte Percy. 

»Zeitungen erreichen Erinskil nämlich sehr wohl, und eure 
Verkleidung war nicht schwer zu durchschauen.« 

»Sie war sehr verständnisvoll«, meinte Peter. 

»Natürlich war sie das«, bestätigte Percy. »Sie ist eine sehr 
gutmütige Frau und will bestimmt nicht, dass du und Cassie 
verfolgt werdet.« 


»Genau das hat sie mir auch erzählt«, sagte Peter. »In aller 
Ausführlichkeit. Ich war ihr so dankbar, dass sie uns den 
Journalisten vom Hals gehalten hat, dass ich sie einfach 
habe reden lassen.« 

Percy nickte. »Mrs Muggochs unzähmbare Zunge ist uns 
allen nur zu vertraut.« 

Peter lächelte matt vor sich hin. »Zu guter Letzt habe ich 
mich losreißen können und bin nach oben gegangen, wo ich 
Cassie, Kate und Elliot angetroffen habe. Cassie war total 
hyster 

...«x Er warf einen ängstlichen Blick in ihre Richtung und 
wählte eilig eine andere Formulierung. 

»Cassie war  verständlicherweise wegen meines 
Verschwindens aufgebracht, und erst, als wir sie beruhigt 
hatten, konnte Kate mir erklären, dass Sie sich auf die 
Suche nach mir gemacht hatten.« 

»Ich habe versucht, Sie anzurufen, Damian«, sagte Cassie, 
»bis ich Ihr Handy in Ihrer Jackentasche gefunden habe.« 
Damian nahm das Handy dankend zurück und verzichtete 
galant darauf, sein Taschentuch zu erwähnen. 

»Aber auch selbst wenn Sie Ihr Handy dabeigehabt hätten, 
hätte ich Sie nicht erreicht«, fuhr Cassie fort. »Vorher hatte 
ich ja schon Peter anrufen wollen, aber vergeblich.« 

»Zu viel massiver Fels«, bemerkte Damian. 

Peter nickte. »Genau, der hat das Signal blockiert. Wir 
haben dann Sir Percy angerufen und gefragt, ob Sie und Lori 
zurückgekommen sind. 

Und als er verneint hat, habe ich ihm gestanden, dass ich 
Sie eingesperrt haben könnte, wenn Sie mir in die Höhle 
gefolgt wären. Er hat aber nur unbändig gelacht. Es hat eine 
Weile gedauert, bis er sich davon erholt hat, aber dann hat 
er gleich Elliot losgeschickt, damit er Sie rausholt.« 

»Ferner habe ich unsere jungen Berühmtheiten dazu 
überredet, auf Dundrillin Quartier zu beziehen«, ergänzte 
Percy. »Na ja, treffender ist wohl die Feststellung, dass Mr 
Nunens höchst unwillkommene Ankunft den Ausschlag 


gegeben hat. Mrs Gammidge hat bereits die 
Osterglockensuite im Nordostturm für sie hergerichtet, wo 
sie vor zudringlichen Augen und Linsen garantiert sicher 
sind.« 

»Und dann hat Mrs Gammidge verfügt, dass alle meine 
Klamotten in die Wäsche gehören.« 

Peter nestelte an den Schößen seines Morgenrocks. »Sir 
Percy war so freundlich und hat mir ein paar Sachen von 
seinem Sohn geliehen.« 

Cassie stieß ein unterdrücktes Lachen aus, das sie - nicht 
sehr glaubwürdig - als Husten tarnte. 

Jetzt war Peters Gesicht von einem noch tieferen Rot als sein 
Schlafanzug. 

Damian scharrte mit den Füßen. »Zum Gedenkstein ...« 

»Sir Percy hat uns davon erzählt!«, rief Peter aufgeregt. 
»Das ist total faszinierend'!« 

»Ihr dürft euer Wissen gern mit uns teilen«, regte ich an und 
sah von Peter zu Percy. 

»Die ursprüngliche Platte ist bei einer Übung der Navy durch 
Schrapnellbeschuss beschädigt worden«, erklärte unser 
Gastgeber. »Nach ihrer Rückkehr haben die Bewohner der 
Insel das Original durch eine sehr überzeugende Kopie 
ersetzt.« 

»Warum?«, wollte ich wissen. 

»Sie hatten die Absicht, die Höhlen als Luftschutzbunker zu 
benutzen, falls das jemals nötig werden sollte. Ihr dürft nicht 
vergessen, dass das Atomzeitalter gerade begonnen hatte. 
Da waren strahlensichere Bunker in aller Munde.« 

Ich ließ nicht locker. »Aber warum hat man nun die 
Originalplatte durch eine neue ersetzt? 

Das Original hätte doch auch Zugang zu den Höhlen 
geboten. Die Mönche konnten sie heben.« 

»Um sie zu heben, waren sechs starke Männer erforderlich«, 
belehrte mich Percy. »Die neue ist aus einem Material, das 
jedes Kind stemmen kann. Die Einheimischen wollten 


sichergehen, dass jeder Bewohner von Erinskil dort Schutz 
finden kann.« 

»Ich glaube, wir sind die ersten Fremden, die diese Höhlen 
betreten haben«, bemerkte Peter mit einem Anflug von 
Stolz. 

»Außer den Wikingern«, murmelte Damian. 

»Nun gut, hiermit endet die Schulstunde!«, dröhnte Percy. 
Einen Moment lang musterte er Peter und Cassie, dann 
klatschte er energisch in die Hände. »Ab in eure Suite, 
Kinder. Ihr gehört längst ins Bett. Verpasst mir wegen 
diesem Pressefritzen euren Schlaf nicht. Mit dem wird Mrs 
Gammidge schon fertig.« 

Peter leerte sein Glas und platzierte es auf dem kleinen 
Tisch neben seinem Sessel. Dann erhob er sich und schlurfte 
zu Damian und mir herüber. »Ich kann gar nicht sagen, wie 
leid mir das alles tut. Wenn ich gewusst hätte, was für ein 
Durcheinander ich da anrichten würde, wäre ich gar nicht 
erst zur Ruine gegangen.« 

»Das macht doch nichts.« Ich schob meine Decke beiseite, 
stand auf und umarmte ihn. »Gegen deine Neugier kommst 
du eben nicht an. 

Kein Wunder - du bist in Finch aufgewachsen.« 

»Und Sie, Damian?«, fragte Peter besorgt, sobald ich ihn 
losgelassen hatte. 

»Es ist ja nichts passiert. Aber wenn Mrs Gammidge 
vorschlägt, dass ihr euch im Nordostturm verbarrikadiert, 
werde ich ihr bestimmt nicht widersprechen.« 

Peter lächelte ihn dankbar an, dann drehte er sich zu Cassie 
um. Plötzlich wirkte er viel schüchterner Nach kurzem 
Zögern hielt er ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie forsch, 
als würde sie sie nie wieder loslassen wollen, und gestattete 
ihrem zerknirschten jungen Verehrer höchst anmutig, sie 
aus der Bibliothek zu geleiten. Ich nahm erneut meinen 
Platz auf der Couch ein und zog Mir die Decke über den 
Schoß. Meine größte Hoffnung in diesem Moment war, dass 


die zwei Wills Rat beherzigten und sich auf Dundrillin 
vermählten. 

»Dann wäre das also geregelt«, sagte Percy, als sie draußen 
waren. »Sie hat ihn den ganzen Abend bitterböse 
angefunkelt. Ich hatte schon befürchtet, sie in zwei 
verschiedenen Türmen unterbringen zu müssen. Aber Ende 
gut, alles gut.« Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. 

»Halb zwölf. Ich schätze, ihr zwei seid auch reif fürs Bett.« 
»Nicht ganz, Sir Percy«, sagte Damian ruhig. 

»Da gibt es noch ein paar Punkte, die wir gerne mit Ihnen 
erörtern würden, bevor wir uns schlafen legen.« 

»Nur nichts aufschieben, sag ich immer.« Percy lehnte sich 
zurück und faltete die Hände über seiner Weste. »Schießen 
Sie los, alter Junge.« 

Damian sah ihm fest in die Augen. »In dem Dossier, das Sie 
für Andrew und mich angefertigt haben, ist an keiner Stelle 
von der falschen Gedenktafel, der Treppe und den Höhlen 
unter der Ruine des Klosters die Rede. Warum wurden diese 
Punkte weggelassen?« 

»Sie sind nicht relevant«, antwortete Percy. 

»Die Höhlen würden es Ihrer Zielperson auch dann nicht 
ermöglichen, sich auf Dundrillin einzuschleichen, wenn sie 
sie überhaupt entdecken würde, was ohnehin so gut wie 
ausgeschlossen ist. Abgesehen davon behandeln die 
Bewohner der Insel die Höhlen wie eine Art Heiligtum. Sie 
wollen nicht, dass Fremde darüber Bescheid wissen, und mir 
selbst war daran gelegen, ihr Vertrauen zu ehren.« 

»Ich fürchte, die Bewohner von Erinskil haben noch ganz 
andere Gründe, ihre Höhlen zu verbergen«, widersprach 
Damian. »Peter hat die Höhlen nicht gründlich erforscht, Sir 
Percy, aber Lori und ich hatten die Gelegenheit dazu. Ich 
glaube, dass das Ergebnis Sie interessieren wird.« 

»Verraten Sie es Mir«, bat Percy. 

»Wir haben zwölf luftdicht verschlossene Truhen gefunden«, 
sagte Damian in nüchternem Ton. »Elf waren mit Bargeld im 


Gesamtwert von mehreren Millionen Pfund gefüllt. Die 
zwölfte enthielt wertvollen antiken Schmuck.« 

»Mehrere Millionen Pfund, sagen Sie?« Percys Augenbrauen 
wanderten in die Höhe. »Gute Güte, die Leute hier sind ja 
wirklich sparsam. Man kann es ihnen nicht verdenken, dass 
sie die Banken meiden. Die Gebühren sind schockierend! 
Wer würde da schon bestreiten, dass Höhlen genau der 
richtige Ort sind, um Omas alte Klunker aufzubewahren?« 
»Sir Percy«, sagte Damian geduldig, »die Objekte, die wir 
entdeckt haben, können keinesfalls als alte Klunker 
bezeichnet werden. Sie gehören ins Britische Museum. Und 
was das Geld betrifft 

..« Er schürzte die Lippen. »Es schmerzt mich zutiefst, 
Ihnen das sagen zu müssen, aber ich habe ernste Zweifel 
daran, dass das Geld, das Lori und ich gefunden haben, mit 
legalen Geschäften erworben wurde Wenn Sie mir 
gestatten, näher zu erklären ...« 

Percy beugte sich interessiert vor. »Ich bin ganz Ohr, alter 
Junge.« 

In der nächsten halben Stunde präsentierte Damian Percy 
die lange Liste von Indizien, auf die wir gestoßen waren, 
angefangen mit dem Licht auf Cieran’s Chapel bis zum 
bestens gewarteten Ring für anlegende Boote und dem 
übergroßen Grab des alten Laird; von den vielen Spielarten 
der Kampagne zur Abschreckung von Touristen bis zum von 
Menschen geschaffenen Steinschlag, der den dritten Tunnel 
blockierte. 

»Die Bewohner der Insel haben massiv in ihren eigenen 
Komfort investiert«, führte Damian seine 
Argumentationskette fort, »aber die Bedürfnisse von 
Touristen haben sie praktisch ignoriert. Noch mehr, sie 
haben es den Reisenden nach Kräften erschwert, Erinskil zu 
besuchen. 

Warum?« 

»Sie werden es mir sicher gleich verraten«, ermutigte ihn 
Percy. 


Damian ließ sich nicht lange bitten. »Ich glaube, sie wollen 
gar nicht, dass irgendjemand nach Erinskil kommt. Ich 
glaube, dass Elspeth MacAllen die an Sie gerichtete Post 
absichtlich zurückgehalten hat, um zu verhindern, dass die 
Vereinigung zum Schutz der Robben auf der Insel eine 
Forschungsstation errichtet. Denn eine wissenschaftliche 
Einrichtung würde Fremde anziehen - 

und die Einheimischen haben keine Mühe gescheut, um die 
Fremden fernzuhalten.« 

»Sie stellen meine Leute ja als richtig fremdenfeindlich hin«, 
protestierte Percy. 

»Was Außenseiter betrifft, Sir, sind sie tatsächlich 
fremdenfeindlich. Und seltsamerweise hat es ihnen 
überhaupt nicht wehgetan, dass die Einkünfte durch den 
Fremdenverkehr wegfallen. 

Im Gegenteil, sie führen ein recht komfortables Leben.« 
»Der Handel mit Tweed hat es gut mit ihnen gemeint, 
erwiderte Percy. 

»Ihnen als Geschäftsmann muss doch klar sein, dass die 
Tweedfabrik unmöglich Einkünfte bescheren kann, von 
denen sich die Einheimischen all den Luxus leisten könnten, 
den sie genießen.« Damian spreizte seine Finger. »Sir Percy, 
meiner Meinung nach bessern die Einheimischen ihr 
Einkommen mit Drogenschmuggel auf. 

Lieferungen werden von Händlern auf Cieran’s Chapel 
deponiert, von dort auf Alasdair Murdochs Fischkutter 
verladen und ans Festland gebracht. Das Geld, das sie damit 
verdienen, lagern die Einheimischen vorübergehend in der 
Höhle, bis sie es durch ihre Tweedfabrik schleusen und auf 
diese Weise waschen können. Als Nebeneinkunft verhökern 
sie gestohlene Antiquitäten auf dem Schwarzmarkt. Solche 
Unternehmungen gedeihen am besten abseits der 
öffentlichen Aufmerksamkeit. Deshalb liegt es in ihrem 
Interesse, Touristen abzuschrecken.« 

Percy massierte sich das Kinn. »Faszinierend. 


Aber hoffentlich haben Sie mit Ihren beunruhigenden 
Enthüllungen nicht unsere jungen Freunde aufgeschreckt. 
Ich würde nicht wollen, dass ihnen ihr Aufenthalt auf Erinskil 
verdorben wird.« 

»Es war Cassie, die den Ball ins Rollen brachte«, schaltete 
ich mich ein. 

»Sie ist davon überzeugt, dass alle Bewohner von Erinskil an 
einer kriminellen Verschwörung beteiligt sind. Das ist auch 
der Grund, warum sie nicht wollte, dass Mrs Gammidge Dr. 
Tighe holte. Und deshalb geriet sie auch in solche Panik, als 
Peter vermisst wurde. Sie befürchtete, Peter wäre 
verschleppt oder sogar ermordet worden, weil er die 
Wahrheit herausgefunden hat.« 

Percy stieß einen derart betrübten Seufzer aus, dass ich fast 
wünschte, wir hätten den künstlichen Steinschlag nie 
überwunden. Dann erhob er sich kopfschüttelnd und 
schlurfte zum Feuer hinüber. Während er die Flammen 
betrachtete, sackten seine Schultern immer weiter nach 
unten, als drückte sie ein schweres Gewicht nieder. 

Doch als er sich zu uns umdrehte, hatte sein Gesicht einen 
merkwürdig spöttischen Ausdruck. 

»Ich wusste gar nicht, dass Sie eine so lebhafte Fantasie 
haben, Damian«, begann er. »Ich dachte, Sie wären immer 
stocknüchtern, aber da war ich wohl im Irrtum. Ich gestehe, 
Ihre Einschätzung meiner Leute hat mich einigermaßen 
verblüfft. Diebe? Entführer? Mörder? Ja, was denn noch 
alles?« Seine Augen suchten die meinen. 

»Dass du neugierig bist, wusste ich, Lori. Aber ich hatte 
gehofft, deine Sorge um die eigene Sicherheit und die 
deiner Söhne wäre stärker als dein Wunsch, auf Erinskil 
rumzuschnüffeln. Ich hätte es besser wissen müssen.« 
Damian richtete sich auf. »Sie sind nicht so schockiert, wie 
ich es erwartet hätte, Sir Percy.« 

»Warum sollte ich schockiert sein?« Percy verhakte die 
Daumen in seiner Weste und streckte die Brust heraus. 
»Mein lieber Mann, ich bin hier der Laird. Glauben Sie im 


Ernst, dass auf dieser Insel irgendetwas ohne mein Wissen 
geschieht?« 

Plötzlich fing er an zu grinsen, als wäre er nicht mehr ganz 
bei Trost, machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm 
und drückte einen am Kaminsims angebrachten Knopf. 
Lautlos glitt links vom Kamin eine Eichenvertäfelung zur 
Seite, und sechs Männer in Tweedjacken marschierten mit 
ernster Miene herein, um sich wie eine Wand vor Damian 
und mir aufzubauen. Ich erkannte Mick Ferguson, der uns 
genauso feindselig anstarrte wie am ersten Tag, und 
umklammerte verwirrt und etwas ängstlich meine Decke. 
Damian griff nach seiner Pistole. 
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DAMIANS HAND SCHWEBTE gefährlich nahe über seinem 
gut verborgenen Holster, wanderte aber wieder nach oben, 
als Percy vortrat. Seine blauen Augen blitzten vor Heiterkeit. 
»Lori, Damian«, sagte er und legte die Arme um die 
Schultern der Männer links und rechts von ihm, »bitte 
gestattet mir die Freude, euch den Ältestenrat von Erinskil 
vorzustellen. Mick Ferguson kennt ihr ja schon - er hat euch 
nach Cieran’s Chapel rausgebracht. Mick, wären Sie so lieb 
und würden sich schon mal um die Drinks kümmern. In einer 
so scheußlichen Nacht wie dieser gibt es bestimmt keine 
Einwände gegen einen wee dram, wie es in Schottland so 
schön für ein Gläschen Whisky heißt.« 

»Sehr wohl, Laird Percy«, sagte Mick und eilte zur 
Getränkevitrine. 

Sir Percy strahlte Damian und mich selig an. 

»Den Dorfältesten obliegt die gewaltige Verantwortung, die 
Geschicke von Erinskil zu lenken. 

Hoffentlich werdet ihr es mir nicht allzu sehr verübeln, wenn 
ich gestehe, dass ich sie vorab eingeladen habe, unser 
spannendes Gespräch zu verfolgen. Ich dachte mir, dass es 
Informationen enthalten könnte, die auch für sie von 
Interesse wären.« 

»Sie haben uns belauscht? «, rief ich empört. 

»Spart ja so viel Zeit«, bestätigte Percy mit ungebrochener 
guter Laune. »Da erübrigt sich die Notwendigkeit, eure Seite 
der Geschichte umständlich wiederzukäuen.« 

»Was hat Sie darauf gebracht, dass unsere Seite der 
Geschichte für diese Herren von Interesse sein könnte?«, 
erkundigte sich Damian. 

»Da Sie und Peter durch die Höhlen gestreift sind, ließ sich 
nicht absehen, was Sie alles entdeckt haben könnten«, 
antwortete Percy. »Ich habe die Dorfältesten einbestellt, weil 


sie ein Recht - ja, die Pflicht - haben zu erfahren, ob jemand 
über die luftdichten Truhen gestolpert ist.« 

»Über diese Truhen würde ich sie gerne befragen«, sagte 
Damian. 

»Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel«, lächelte 
Percy. »Der erste Punkt der Tagesordnung ist aber die 
Vorstellung. Damian hat die Dorfältesten bereits 
kennengelernt, auch wenn ihm ihre offizielle Funktion 
damals noch nicht bekannt war. Ich werde die Herren also 
dir vorstellen, Lori. Von links nach rechts haben wir: Cal 
Maconinch, Hafenmeister; Alasdair Murdoch, Fischer; Neil 
MacAllen, Crofter und Betreiber der Fabrik; George 
Muggoch, Wirt und Bäcker; und Lachlan Ferguson, Pastor.« 
Die Männer schienen alle in den Sechzigern oder Siebzigern 
zu sein, wobei mich Pastor Fergusons wallendes weißes Haar 
und sein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht vermuten 
ließen, dass er der Älteste aller Dorfältesten war. 

George Muggoch schien genauso rund wie seine Frau, was 
mich bei jemandem, der sowohl eine Kneipe als auch eine 
Bäckerei betrieb, nicht weiter wunderte. Die anderen aber 
waren alle schlank und rank. Alasdair Murdoch war 
breitschultrig und kräftig, wie es sich für einen Mann 
gehörte, der seine Tage damit verbrachte, Fischernetze 
einzuholen. Neil MacAllen war eher groß und mager, so wie 
ich mir Schafhirten immer vorgestellt hatte. Cal Maconinchs 
kastanienbraunes Haar wies so gut wie keine graue Strähne 
auf, was mich zu der Vermutung veranlasste, dass er der 
Jüngste unter den sechs Amtsträgern war. Alle trugen Hemd 
und Krawatte unter einem edel verarbeiteten Tweedjackett, 
das ohne Zweifel von den hohen Standards der örtlichen 
Fabrik zeugte. 

Während der Vorstellungszeremonie salutierte jeder knapp 
und murmelte höflich: »Guten Abend, gnädige Frau«, um 
dann Platz zu nehmen. Aus anderen Teilen der Bibliothek 
mussten noch drei Stühle herangeschafft werden, aber zu 
guter Letzt bildeten wir vor dem Kamin einen gemütlichen 


Kreis. Die Dorfältesten, jeder mit einem wee dram in der 
Hand, blickten Percy gespannt an, der plötzlich ungewohnt 
nachdenklich schien. 

»Wirklich komisch«, sinnierte er laut, den Kopf zur Decke 
gerichtet. »Alten Schnarchsäcken wie Cassies Vater, die 
ständig nur, im Dreck wühlen, wird Verstand zugebilligt, weil 
sie nie lächeln. Ich dagegen habe mir den Ruf erworben, ein 
Trottel zu sein, nur weil ich das Leben genieße. Diese 
Gleichung habe ich nie so richtig verstanden.« 

»Hier hält Sie niemand für einen Trottel, Laird Percy«, 
versicherte ihm Mick. 

»Lori und Damian schon«, entgegnete Percy und musterte 
uns mit spitzbübisch funkelnden Augen. »Sie wollten mich 
vor einer schrecklichen Wahrheit beschützen, die selbst zu 
durchschauen ich in ihren Augen zu einfältig war. Ich sollte 
Sie feuern, Damian, weil Sie Ihre Nase in Angelegenheiten 
gesteckt haben, die Sie nichts angehen. 

Aber das würde überhaupt nichts nützen. Sie gehören zu 
den Männern, die sich in einen Knochen verbeißen und ihn 
nicht mehr rausrücken, sobald sie was Besonderes daran 
gewittert haben.« Er ließ den Blick über die Gesichter der 
Dorfältesten schweifen, die aufmerksam lauschten. »Meine 
Herren, ich fürchte sehr, dass wir unser Tun offenbaren und 
uns der Gnade des Gerichts unterwerfen werden müssen.« 
Pastor Fergusons Runzeln vertieften sich. »Ist das wirklich 
erforderlich, Laird Percy?« 

»Mein lieber Pastor«, erwiderte Percy, »meine Freunde sind 
davon überzeugt, dass Erinskil eine Räuberhöhle ist, in der 
ruchlose Gesellen hausen. 

Da ist es doch gewiss besser, sie erfahren die volle 
Wahrheit, statt sich an einen derart betrüblichen Irrtum zu 
klammern. Halten Sie sich nur vor Augen, zu welchen 
Schwierigkeiten das führen würde, wenn sie mit ihren 
fadenscheinigen Beschuldigungen zur Polizei gingen.« 

»Und was ist mit den Jungspunden?«, knurrte Mick. 


»Die sind harmlos«, versicherte ihm Damian hastig. »Vom 
Geld wissen sie überhaupt nichts. 

Sie haben vielleicht den einen oder anderen Verdacht, aber 
keine Beweise.« 

»Werden sie welche suchen?«, setzte Mick nach. 

»Während die Presse des Landes nach ihren Fersen 
schnappt und Gott Amor ihre Herzen mit Pfeilen 
durchlöchert?« Percy schüttelte entschieden den Kopf. 
»Daran habe ich ernste Zweifel.« 

Pastor Ferguson wandte sich zu uns um. 

»Sämtlichen Anwesenden sollte klar sein, dass alles, was 
innerhalb dieser Mauern gesprochen wird, nicht nach 
draußen dringen darf.« 

»Ich werde es meinem Mann erzählen«, beichtete ich mit 
einem verlegenen Achselzucken. Ich hatte gewiss nicht vor, 
den Dorfältesten auf die Nase zu binden, dass ich auch 
Tante Dimity alles sagen würde. »Es geht gar nicht anders. 
Bill und ich sprechen über alles.« 

»Bei Loris Mann können wir getrost eine Ausnahme 
machen«, verkündete Percy. »Meine Herren, ich bürge für 
Bill Willis persönlich, denn er ist die seltenste aller 
Hybridformen - Rechtsanwalt und Ehrenmann in einem. Er 
wird uns nicht verraten.« 

Die Dorfältesten wechselten ernste Blicke und nickten 
schließlich einer nach dem anderen. 

Pastor Ferguson, der ihr Vorsitzender zu sein schien, gab als 
Letzter seine Einwilligung. Dann drehte er sich zu Cal 
Maconinch um. »Cal, möchtest du anfangen?« 

»Es ist nur richtig, wenn ich das mache«, brummte der 
Hafenmeister. »Schließlich hat es mit meinem Vater 
begonnen.« Er verlagerte etwas das Gewicht, als wollte er 
sich gemütlich zurücklehnen, um eine Geschichte zu 
erzählen, die er schon hundertmal zum Besten gegeben 
hatte. »Mein Vater war dreißig Jahre lang Küster von St. 
Andrew'’s.« 


»Die Kirche in Stoneywell«, erläuterte Damian zu meinem 
besseren Verständnis. 

Cal nickte. »Aye. Ein Küster hat viele Aufgaben. Aber die 
einzige, die uns jetzt zu kümmern braucht, ist das Amt des 
Totengräbers. Als der zehnte Earl gestorben war, ist mein 
Vater nach Cieran’s Chapel rübergerudert, um dort sein 
Grab auszuheben. Er nahm seine Spitzhacke mit, weil er 
schon wusste, dass es dort mehr darum ging, Felsen zu 
zertrümmern als Erde auszuschaufeln. Und dann machte er 
sich an der Stelle, die James Robert zu seiner Ruhestätte 
bestimmt hatte, an die Arbeit. Als er die dünne Erdschicht 
beseitigt hatte, rückte er dem Felsen mit der Spitzhacke zu 
Leibe. Aber bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er am 
ganzen Körper zerkratzt und geprellt am Grunde eines 
Kraters und fragte sich, ob die Erde gebebt und ihn 
verschluckt hatte - weil der Boden unter seinen Füßen ganz 
einfach weggesackt war.« 

»Hatte es wirklich ein Erdbeben gegeben?«, fragte ich 
gebannt. 

»Nur dasjenige, das mein Vater ausgelöst hat«, erwiderte 
Cal mit einem schiefen Grinsen. 

»Er war ein Bär von einem Mann und konnte mit der Hacke 
mächtig zuschlagen.« 

Pastor Ferguson nahm den Faden auf. »Als sich der Staub 
gelegt hatte, bemerkte der alte Mr Maconinch unter dem 
Felsen, der mit ihm runtergekracht war, einen Schimmer. 
Der Schimmer kam von einem Kelch, der so prächtig war, 
wie er noch nie einen gesehen hatte. Und das war noch 
längst nicht alles - goldene Schalen, Reliquien, Juwelen, 
Münzen ...« 

»Gegenstände von der Art, wie Damian und ich sie in der 
zwölften Truhe gefunden haben«, warf ich dazwischen. 
Pastor Ferguson nickte. »Dem alten Maconinch war auf 
Anhieb klar, dass er aus purem Zufall einen Schatz entdeckt 
hatte.« 

»Aber wem gehörte der Schatz?«, wollte ich wissen. 


Neil MacAllen räusperte sich. »Da alle Gegenstände aus 
dem achten oder einem noch früheren Jahrhundert 
stammen und da die meisten davon sakraler Natur sind, 
nehmen wir an, dass sie den Mönchen von Erinskil 
gehörten.« 

Offenbar hatten die Dorfältesten reichlich Zeit gehabt, den 
Fund zu analysieren. Und jeder von ihnen trug zu der 
aberwitzigen Geschichte bei, die nun folgte. 

»In der Zeit, in der das Kloster existierte«, mutmaßte Pastor 
Ferguson, »müssen die Mönche von Erinskil einen ganzen 
Berg von wertvollen Gegenständen zusammengetragen 
haben.« 

»Wohlhabende Gönner könnten versucht haben, mit Gold 
einen Sündenerlass zu erreichen«, meinte George Muggoch, 
»oder vielleicht hat ein Mönch beim Eintritt in den Orden 
kostbare persönliche Besitztümer gestiftet.« 

»Wie auch immer«, beendete Alasdair Murdoch die 
Spekulationen, »die Mönche standen vor einem Problem: Wo 
konnten sie ihren wertvollen Schatz sicher verwahren, falls 
ihnen die Wikinger einen Besuch abstatteten?« 

»Cieran’s Chapel war die ideale Lösungs, sagte Neil 
MacAllen. »Sie erkoren die Insel zu ihrem Versteck und 
schufen mit Hacke und Schaufel eine Höhle, mit Hilfe derer 
sie die Wikinger zu überlisten hofften. Beim ersten 
Anzeichen einer Invasion sollte einer der Ihren die Schätze 
des Klosters in ein Boot laden und nach Cieran’s Chapel 
rudern, um sie dort zu verwahren. Der Rest sollte 
mittlerweile in den Höhlen unter dem Kloster Schutz 
suchen.« 

»Seit wann wissen Sie eigentlich über diese Höhle 
Bescheid?«, erkundigte sich Damian. 

»Unsere Familien leben schon länger auf Erinskil, als wir das 
zurückverfolgen können«, meinte George Muggoch 
achselzuckend. »Da lässt es sich unmöglich bestimmen, wer 
wann was entdeckt hat. Es ist einfach etwas, das wir schon 
immer gewusst haben.« 


»Und bisher haben wir es für uns behalten«, fügte Mick mit 
einem Anflug von Bitterkeit hinzu. 

»Tragischerweise«, sagte Pastor Ferguson und kehrte damit 
zum Thema der Geschichte zurück, 

»ging der Schuss im Fall der Mönche nach hinten los. Als die 
Wikinger in der Kirche nichts fanden, was sie hätten rauben 
können, ließen sie ihre Wut an den armen Brüdern aus.« 

»Es mag eine romantische Vorstellung sein«, flocht George 
Muggoch ein, »aber wir glauben, dass Bruder Cieran zum 
Hüter des Schatzes bestimmt worden war. Als er nach dem 
letzten Überfall begriff, dass er der einzige Überlebende 
war, kehrte er an seinen Posten zurück und bewachte den 
Schatz bis zu seinem Tod.« 

»Er war wohl ein bisschen verrückt«, meinte Alasdair 
Murdoch und neigte teilnahmsvoll den Kopf. 

»Er war total übergeschnappt«, widersprach Mick Ferguson 
unwirsch. »Nicht dass ihn jemand deswegen verurteilt. Er 
stand vermutlich unter Schock.« 

Ein Understatement, wie es im Buche stand. 

Aber weil Mick durchaus ernsthaft gesprochen hatte, 
unterdrückte ich meinen Drang zu grinsen und vermied 
vorsichtshalber jeden Blickkontakt mit Percy. 

»Wir glauben, dass Bruder Cieran die Toten in der Höhle so 
hingelegt hat, wie Sie sie gesehen haben«, setzte Pastor 
Ferguson den Bericht fort. 

»Ein Mann allein hätte so viele zerschundene Leichen 
unmöglich die Steintreppe hochtragen und oben vierzig 
Gräber ausheben können. Also tat er, was er konnte, um 
seinen Respekt vor seinen Brüdern in Christus zu bekunden, 
und kehrte dann zu der Felseninsel zurück, um dort seine 
Pflicht zu tun.« 

Die Dorfältesten verfielen in Schweigen und nippten an 
ihren Drinks, als wollten sie damit Bruder Cieran die Ehre 
erweisen. Schließlich brachen sie die andächtige Stille, um 
sich wieder jener Zeit zuzuwenden, in der der alte 
Maconinch den Schatz gefunden hatte. 


»Um zu verstehen, was mein Vater als Nächstes getan hat«, 
sagte Cal, »müssen Sie wissen, in was für einem Zustand 
Erinskil damals war.« 

»Erinskil war eine sterbende Gemeinde.« Pastor Ferguson 
nahm kein Blatt vor den Mund. 

»James Robert - der zehnte Earl - war nur der letzte in einer 
langen Reihe von Lairds gewesen, die gute Menschen, aber 
erbärmliche Geschäftsleute waren. Erbschaftssteuern und 
private Schulden hatten sein Vermögen derart gemindert, 
dass er nicht einmal mehr in der Lage war, die nötigsten 
Wartungsarbeiten auf Erinskil durchzuführen. Als er starb, 
waren wir alle in einer derart verzweifelten Lage, dass wir 
schon vom Auswandern sprachen.« 

Alasdair Murdoch schürzte die Lippen. »Alle waren sich darin 
einig, dass es Erinskil unter James Roberts Sohn kein 
bisschen besser gehen würde - 

er konnte ja nicht mal seine eigenen Rechnungen bezahlen, 
geschweige denn in den Erhalt der Insel investieren. Darum 
hat sich der alte Mr Maconinch gesagt, dass es heller 
Wahnsinn wäre, den Schatz dem neuen Laird 
auszuhändigen, obwohl er der rechtsmäßige Eigentümer 
war.« 

»Er hätte all die Kostbarkeiten doch nur verkauft, um seine 
Schulden zu bezahlen«, knurrte Cal. »Und unsere Familien 
hätten dann die Insel für immer verlassen müssen. Das 
konnte mein Vater nicht zulassen.« 

»Aber genauso wenig konnte er den Schatz an der 
Fundstelle lassen«, sagte Neil MacAllen. 

»Schließlich stand das Begräbnis des alten Laird an, und er 
konnte auf Chapel ja nicht noch ein Loch schaufeln, weil 
dann jeder gefragt hätte, was in dem alten lag. So schaffte 
er den Schatz in die Mönchshöhle und behielt sein 
Geheimnis für sich, bis man den zehnten Earl zur Ruhe 
gebettet hatte.« 

»Mittlerweile«, fuhr Alasdair Murdoch fort, 


»machte die Nachricht die Runde, dass die Insel für die 
Dauer des bevorstehenden Krieges evakuiert werden sollte. 
Als Cals Vater ein Sondertreffen des Ältestenrats einberief, 
um ihn über seine Entdeckung zu informieren, gab es sehr 
viel zu erwägen.« 

George Muggoch nickte. »Die Ratsmitglieder beschlossen 
einstimmig, dass der Schatz zum Nutzen der Inselbewohner 
und nicht des Laird verwendet werden sollte. Aber sie 
wollten nichts überstürzen. Darum sollte der Schatz in der 
Höhle hinter einem künstlichen Steinschlag verborgen 
bleiben, bis der Krieg vorbei war und die Bewohner vom 
Festland zurückkehrten.« 

»Das Exil wollten sie dazu nutzen, sich möglichst kundig im 
Handel mit Antiquitäten zu machen«, erklärte Pastor 
Ferguson. »Sie wollten einen vertrauenswürdigen Händler 
ausfindig machen, der bereit war, Einzelstücke über einen 
längeren Zeitraum hinweg an über die ganze Welt 
verstreute private Sammler zu verkaufen. 

Sie hofften, auf diese Weise unerwünschte Aufmerksamkeit 
zu vermeiden.« 

»Ihr Plan war, den Schatz Stück für Stück zu verkaufen«, 
sagte Cal Maconinch, »und von den Profiten Erinskil neu 
aufzubauen.« 

Das Prinzip leuchtete mir bereits ein, bevor es mir erklärt 
wurde: Weil schon jetzt gewaltige Gewinne abzusehen 
waren, musste man \Wege finden, mit denen sich der 
plötzliche Wohlstand der Insel erklären ließe. Also wollten 
sie das Exil auf dem Festland nutzen, um alle möglichen 
Industriezweige zu studieren und am Ende einen davon 
auszuwählen, den man auch auf Erinskil mit Erfolg ansiedeln 
konnte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu dem Schluss 
kamen, dass eine Tweedfabrik sowohl zur Struktur der Insel 
als auch zu den Interessen und Fähigkeiten der 
überwältigenden Mehrheit ihrer Bewohner passen würde. 
Eine ... kreative Buchführung würde es ihnen dann erlauben, 


die Profite aus dem Verkauf der Antiquitäten als Gewinne 
aus der Fabrik zu verschleiern. 

»Als die Dorfältesten alles untereinander besprochen 
hatten«, fuhr George Muggoch fort, 

»beriefen sie die gesamte erwachsene Bevölkerung von 
Erinskil zu einer Versammlung ein. Bei dieser 
Zusammenkunft fragten sie die Anwesenden, ob sie auf 
Erinskil bleiben würden, wenn die Insel ihnen eine gute 
Schule, einen niedergelassenen Arzt, eine zuverlässige 
Versorgung mit Trinkwasser und feste Arbeit bieten könnte. 
Ob sie sich für die Insel entscheiden würden, wenn sie die 
Chance bekämen, ihre Häuser neu aufzubauen und instand 
zu halten. Ob sie immer noch die Emigration vorziehen 
würden, wenn auch auf Erinskil ein zivilisiertes Leben 
möglich wäre.« 

»Die Leute haben alle gelacht«, schmunzelte Pastor 
Ferguson. »Ich war damals noch ein kleiner Junge, aber das 
bittere Lachen habe ich noch heute in den Ohren. Keiner 
hielt es für möglich, dass sich die Probleme von Erinskil 
lösen ließen. 

Und es dauerte eine ganze Weile, bis die Dorfältesten sie 
davon überzeugt hatten, dass das ihr voller Ernst war. Aber 
als sie es dann schließlich geschafft hatten, flogen alle 
Hände in die Höhe - 

wenn das Leben auf Erinskil weniger mühselig war, wollte 
keiner weggehen.« 

Alasdair Murdoch griff den Faden auf. »Daraufhin wurden die 
Dorfältesten konkreter und stellten ihren Aktionsplan vor. 
Sie erklärten den Leuten, dass nichts daraus würde, wenn 
sich nicht jeder, der auf der Insel wohnte, daran beteiligte. 
Jede Familie musste bereit sein, nur kleine, unscheinbare 
Änderungen an ihrer Lebensweise vorzunehmen, und auch 
die nur Schritt für Schritt, da der Plan bei plötzlichen oder 
extravaganten Lösungen schnell scheitern konnte. Die 
laufenden Verbesserungen, argumentierten sie, sollten dem 
Wohl der Bevölkerung dienen und nicht dem irgendwelcher 


Durchreisender. An der Schaffung einer Touristenattraktion 
waren die Dorfältesten nicht interessiert. Wenn Fremde 
Erinskil besuchen wollten, sollten sie sich dieses Privileg erst 
mal verdienen.« 

»Falls der Plan scheiterte«, erläuterte George Muggoch die 
Argumente der damaligen Dorfältesten, »würde aus Erinskil 
eines von vielen Naturschutzgebieten werden, eines mit ein 
paar malerischen Ruinen, damit die Touristen ihr Pflichtfoto 
schießen konnten. Wenn der Plan hingegen gelang, würde 
Erinskil seine Wiedergeburt als dynamische Gemeinschaft 
voller Hoffnung für die Zukunft erleben.« 

»Die Leute stimmten für den Erfolg«, schloss Pastor 
Ferguson. 

»Es gab keinen Widerspruch?«, fragte Damian. 

»Wie denn?«, antwortete ich anstelle der Einheimischen. » 
Ich würde mich sofort für ein Leben hier entscheiden.« 
George Muggoch nahm Damians Frage ernst. 

»In einer kleinen, homogenen Gemeinschaft lassen sich 
Übereinkünfte schneller erzielen. Die meisten von uns 
können ihre Wurzeln über Jahrhunderte zurückverfolgen. Wir 
waren seit jeher aufeinander angewiesen. Da war es nur 
natürlich, dass wir auch so weitermachen wollten.« 

»Wir wollten einfach ein Wörtchen mitreden, wenn es um 
unser Schicksal ging«, ergänzte Alasdair Murdoch. »Wenn 
meine Kinder sich für ein Leben auf Erinskil entscheiden, 
schön. Wenn sie wegwollen, ist mir das auch recht. Aber ich 
will, dass es ihre freie Entscheidung ist. Ich will nicht, dass 
irgendein Bürokrat in Edinburgh oder London sie für sie 
trifft.« 

»Die Lösung war zu gut, um sie zu verpassen«, sagte Mick 
entschieden. »Unsere Väter sahen eine Chance für ihre 
Unabhängigkeit und haben sie ergriffen.« 

»Sie haben eine archäologische Stätte von enormem 
historischem Wert geplündert«, erklärte Damian mit einer 
Offenheit, die in meinen Augen an Tollkühnheit grenzte. »Sie 
haben das Erbe ihres Landes verhökert.« 


»Unseres Landes? Unser Land hat uns von unserer Insel 
vertrieben«, erwiderte Cal voller Bitterkeit. »Unser Land hat 
auf unseren Feldern nichts als Granattrichter und 
Blindgänger hinterlassen.« 

»Und was unser Erbe betrifft ...«, Neil MacAllen stieß ein 
kurzes, freudloses Lachen aus, 

»... hat unser Land mehr historische Stätten, als es 
überhaupt nutzen kann. In ganz Schottland finden Sie 
Museen, prall gefüllt mit unserem Erbe. Wir enthalten 
niemandem etwas vor, das er nicht auch woanders finden 
kann.« 

»Wie wir das sehen«, erklärte Mick Ferguson, 

»war der alte Laird zu sehr mit seinen Schulden belastet, um 
uns zu seinen Lebzeiten zu helfen, aber mit seinem Tod gab 
er uns die Möglichkeit, uns selbst zu helfen. Ich glaube, er 
wäre stolz gewesen, wenn er gewusst hätte, was wir mit 
seinem Geschenk angefangen haben.« 

Mir fiel wieder die Inschrift auf dem Gedenkstein des Laird 
ein. » Das Herz, das guttätig und milck«, zitierte ich, »>das 
ähnelt Gott am meister<.« 

»Aye«, sagten die Männer wie aus einem Mund. 

Sie hoben die Gläser wie zu einem stummen Toast auf ihren 
nichtsahnenden Wohltäter, doch ihr Wunsch nach stillem 
Gedenken wurde nicht erfüllt. Ein paar Gläser waren noch 
auf dem Weg nach oben, als ein ohrenbetäubender 
Donnerschlag die Flaschen in der Getränkevitrine klirren ließ 
und ein sintflutartiger Regen auf die Fenster einzuhämmern 
begann. Gleich darauf gingen die Lichter aus. 

»Ah«, seufzte Percy. »Mein Sturm geht los.« 

Er stemmte sich aus seinem Sessel und eilte mit einer 
Zündholzschachtel bewaffnet von einem Kerzenständer zum 
nächsten, um auf bewährte Weise Abhilfe zu schaffen. »Jetzt 
wird’s leider etwas ungemütlich. Meine Herren, Sie können 
selbstverständlich die Nacht - oder das, was davon übrig ist 
- auf der Burg verbringen oder ein Auto aus meinem 


Fuhrpark nehmen, wenn Sie sich nach Hause durchschlagen 
wollen.« 

»Mir wäre es lieber, wenn keiner sofort aufbrechen würde«, 
wandte Damian ein. »Da sind noch ein paar Details, die ich 
gerne klären würde.« 

»Immer noch voller Argwohn, was?« Percy warf die 
verbrauchten Streichhölzer ins Feuer und kehrte zu seinem 
Stuhl zurück. Als der nächste Donnerschlag an den Fenstern 
rüttelte, breitete sich ein heiteres Lächeln über sein Gesicht. 
»Sprechen Sie, Damian. Wir sind ganz Ohr.« 

Damian blickte Pastor Ferguson an. »Warum befindet sich in 
der Höhle so viel Bargeld? Warum haben Sie es nicht durch 
die Buchhaltung Ihrer Tweedfabrik geschleust?« 

»Wir hatten es für eine besondere Erwerbung gespart«, 
erwiderte der Geistliche. »Wir wollten nämlich Erinskil 
kaufen und waren dann entsetzlich enttäuscht, als uns Sir 
Percy die Insel vor der Nase wegschnappte. Aber unsere 
Taschen werden eben nie so tief sein wie die seinen.« 

»Und für einen Laird ist er gar nicht mal so übel«, meinte 
Mick großzügig. 

Micks Kommentar rief bei einigen ein anerkennendes 
Lachen hervor, an dem sich Percy aus vollem Herzen 
beteiligte. Damian wartete mit der Fortsetzung des Verhörs, 
bis wieder Ruhe herrschte. 

»Hatten Sie wirklich die Absicht, die Höhlen als 
Luftschutzbunker zu benutzen?«, wollte er wissen. 

Alasdair Murdoch warf Percy einen mitleidigen Blick zu. »Da 
hat der Laird wohl seiner Fantasie freien Lauf gelassen«, 
sagte er höflich, die Stimme nur so weit gehoben, dass sie 
den prasselnden Regen übertönte. »Die ursprüngliche 
Steinplatte wurde von der Royal Navy zerstört, aber wir 
hätten sie sowieso durch eine andere ersetzt. Wir brauchten 
einen leichten Zugang zum Schatz, und die erste Steinplatte 
war einfach zu schwer. Cals Vater konnte sie heben, aber er 
war ein Riese, was für die wenigsten von uns zutrifft. Um 
Diebe machten wir uns keine Sorgen. 


Ohne unser Wissen kann niemand nach Erinskil kommen 
oder es verlassen.« 

Damian nickte, doch er war noch nicht fertig. 

»Wenn Sie die Höhle als Lagerstätte benutzen, würden sich 
die häufigen Fahrten nach Cieran’s Chapel doch eigentlich 
erübrigen. Warum halten Sie dann den Bolzen und den Ring 
weiter in einem so tadellosen Zustand? Warum wurde die 
Erde um das Grab des alten Laird herum aufgewühlt?« 

»Wir fahren auch jetzt noch manchmal nach Chapel raus, 
um beim Grab nach dem Rechten zu sehen«, antwortete 
Alasdair Murdoch. »Es ist mit der Zeit etwas eingesunken. 
Und weil wir nicht wollen, dass Besucher darüber rätseln, 
warum das Loch so groß ist, öffnen wir das Grab von Zeit zu 
Zeit, um den Stein besser abzustützen.« 

Cal Maconinch nickte. »Und das haben wir vor fünf Tagen 
gerade wieder getan, als Sir Percy mit seinen unerwarteten 
Gästen eingeflogen ist. 

Wir mussten das Grab in aller Eile versiegeln, falls einer von 
Ihnen es sich in den Kopf setzte, Chapel zu besichtigen.« 
»Wovor wir die Leute abschrecken wollen«, schaltete sich 
Neil MacAllen ein. »Wir erzählen ihnen die Legende von 
Bruder Cieran’s Geist und untermauern sie mit mysteriösen 
Lichtern.« 

»Das ist meine Aufgabe«, gestand Alasdair Murdoch 
grinsend. 

Meine Augen weiteten sich. »Sie sind Bruder Cierans Geist?« 
»Nur wenn Sir Percy Gäste hat«, wehrte Mr Murdoch 
bescheiden ab. 

»Wenn sie in meinen Pub kommen«, meldete sich George 
Muggoch zu Wort, »spinnt ihnen meine Frau Seemannsgarn 
vom Geist, dem Fluch und dem verwunschenen Kloster 
zusammen. Und falls sie das nicht erschreckt, schiebt sie 
das mit dem Schlachtstein und den Menschenopfern nach. 
Unserem netten Journalisten hat sie heute Abend auch ganz 
schön die Ohren vollgedröhnt, das können Sie mir glauben. 
Niemand kann das so gut erzählen wie meine Frau.« 


Neil MacAllen nickte heftig. »Sie ist ein Phänomen. Und 
meistens klappt es wunderbar mit dem Fluch. Wenn die 
Leute glauben, dass sie verhext sind, werden sie nervös, 
und wer nervös ist, erleidet schneller ein Missgeschick.« 
»Wie der Typ, der sich das Bein gebrochen hats, meinte ich. 
»Danach hat der Rest von Sir Percys Gästen Chapel 
jedenfalls gemieden«, grinste Mr Murdoch und rieb sich 
zufrieden die Hände. 

»Gibt es noch was, das wir klären könnten, Mr Hunter?«, 
erkundigte sich der Pastor. 

»Ja«, sagte Damian. »Ich würde gern die Wahrheit über Sir 
Percys verschollene Post erfahren.« 

Neil MacAllens wettergegerbtes Gesicht lief rot an, während 
ihn die anderen Dorfältesten mit vorwurfsvollen Blicken 
bedachten. »Meine Frau war in ihren Bemühungen, diese 
Tierschützergruppe von Erinskil fernzuhalten, etwas 
übereifrig. Sie hat sich auch schon bei Sir Percy 
entschuldigt. Es wird nicht wieder vorkommen.« 

»Das will ich auch sehr hoffen«, brummte Pastor Ferguson 
etwas verdrießlich. »Sonst noch Fragen, Mr Hunter?« 

»Nein. Vielen Dank für die offenen Antworten.« 

»Mich haben Sie jedenfalls beruhigt«, schloss ich mich dem 
Lob fröhlich an. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie froh 
ich bin, dass Sie doch keine Bande von schrecklichen 
Schmugglern sind. Das hatte ich mir auch nie vorstellen 
können. Es hätte abgesehen davon überhaupt nicht 
gepasst. Weder zu Ihnen noch zu Erinskil.« 

»In der Tat«, sagte Pastor Ferguson und rückte seine 
Krawatte zurecht. »Aber um eines müssen wir Sie bitten, 
und zwar Sie beide: Werden Sie unser Geheimnis wahren? 
Uns ist bewusst, dass bestimmte Aspekte unserer 
Bemühungen nicht ganz legal sind. Wollen Sie uns 
deswegen anzeigen? Wenn Sie das vorhaben, werden Sie 
jeden Erwachsenen hier auf Erinskil vor Gericht stellen 
müssen.« 


»Einschließlich mir.« Percy war so lange still gewesen, dass 
seine kräftige Stimme mich hochfahren ließ. Dabei waren 
seine Worte ausschließlich an Damian und mich gerichtet. 
»Weißt du noch, wie du mich gefragt hast, wofür ein Laird 
alles verantwortlich ist, Lori? Na ja, einen Punkt habe ich dir 
damals nicht genannt. Ein Laird hat die Pflicht, seine Leute 
zu schützen. Die moderne Welt hält Bedrohungen bereit, die 
auf ihre Weise genauso entsetzlich sind wie die durch die 
marodierenden Nordmänner. Ich weiß nicht, was du jetzt 
unternehmen willst, aber ich habe die Absicht, meine Insel 
vor Plünderern jeder Art zu schützen - einschließlich und 
insbesondere vor den Barbaren vom Finanzamt.« 

»Wie ich das sehe«, sagte ich und blickte in die fragenden 
Gesichter rings um mich, »haben Sie Ihrem Land mehr 
Gutes getan, als Sie ihm weggenommen haben. Sie leisten 
das, was eine Regierung eigentlich tun sollte, aber nie 
zustande bringt - Sie halten Menschen bei Gesundheit, 
kümmern sich um ihre Schulbildung und sichern 
Arbeitsplätze. Da kann ich nur sagen: Weiter so!« 

»Auch ich werde niemandem etwas verraten«, versprach 
Damian. »Wie Sir Percy mir vorhin erst zu verstehen gab: 
Ihre Angelegenheiten sind für meinen Auftrag ohne Belang. 
Ich bitte um Entschuldigung dafür, dass ich Sie belästigt 
habe.« Er wandte sich an Percy. »Eines würde ich aber 
trotzdem noch gern wissen.« 

Percy zog erstaunt eine Augenbraue hoch. 

»Nur eines? « 

Damian nahm die Spitze mit einem knappen Nicken zur 
Kenntnis, ließ sich aber nicht beirren. 

»Wie haben Sie von dem Schatz erfahren, Sir? 

Mit dem letzten Laird wollten die Dorfältesten auf keinen Fall 
teilen. Warum wurden Sie dann eingeweiht?« 

Ein schalkhaftes Funkeln brachte Percys blaue Augen zum 
Leuchten. »Oh, das wurde ich nicht. 

Aber Mr Shuttleworth haben sie es anvertraut. 


Mr Shuttleworth war ein angenehmer, liebenswerter Kerl, 
der vor vier Jahren zwei Wochen auf Erinskil verbrachte. Er 
war ein passionierter Wanderer und ein großer Liebhaber 
von Dreizehenmöwen und Papageitauchern. Er war auch ein 
wunderbarer Zuhörer.« 

»Warum sprichst du von ihm in der Vergangenheit?«, fragte 
ich. »Ist er verstorben?« 

»Du siehst ihn vor dir, meine Liebe.« Percy erhob sich und 
machte eine tiefe Verbeugung. 

»Ich ziehe größere Erwerbungen erst dann ernsthaft in 
Betracht, wenn ich genau weiß, was ich mir zulege. Als ich 
Erinskil zum ersten Mal sah, wusste ich auf Anhieb, dass es 
zu schön war, um wahr zu sein. Folglich bin ich als Mr 
Shuttleworth zurückgekehrt, damit der für mich das Terrain 
sondierte.e. Mr Shuttleworth könnte unseren jungen 
Berühmtheiten definitiv die eine oder andere Lektion in der 
Kunst der Verkleidung erteilen.« 

»Mich laust der Affe«, murmelte Damian. 

»Ich bin wirklich nicht so dämlich, wie ich aussehe«, erklärte 
Percy in gespieltem Ernst. »Mr Shuttleworth war in jeder 
Hinsicht so liebenswert wie Peter - und hundertmal so 
abgeklärt wie Cassie. Es dauerte weniger als zehn Tage, 
dann hatte er eins und eins zusammengezählt. 

Wie du mir schon so oft bewiesen hast, Lori, gibt es in einem 
Dorf einfach keine Geheimnisse, und was ist Erinskil anderes 
als ein vom Meer umschlossenes Dorf?« 

Ich blickte ihn voll unverhüllter Bewunderung an. »Du bist 
wirklich erstaunlich, Percy.« 

»Nicht ich«, erwiderte er. »Wenn jemand erstaunlich ist, 
dann die Bewohner von Erinskil.« 

»O ja, das sind sie!«, rief ich lachend. »Sie haben es 
geschafft, Wolle zu Gold zu spinnen.« 
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PERCY LIESS DEN Blick über die Runde schweifen. »Meine 
Herren, ich glaube, unsere Versammlung hat hiermit ein 
würdiges Ende gefunden. Mehr gibt es nicht zu sagen.« 

Die Dorfältesten murmelten zustimmend. Die Stühle wurden 
an ihren ursprünglichen Platz zurückgebracht, nur die Gläser 
blieben stehen, damit Mrs Gammidge sie wegräumen 
konnte. Zu Damian und mir waren die Dorfältesten zwar 
außerst freundlich und zuvorkommend, doch konnten sie 
eine gewisse Scheu und Unruhe nicht ganz ablegen. Und 
das war durchaus nachvollziehbar. 

Wir blieben trotz allem eine unbekannte Größe für sie. Sie 
hatten keinen Grund, uns zu trauen. 

Percy vertrauten sie jedoch vorbehaltlos. Ihm waren sie 
bereit zu glauben, als er ihnen zum wiederholten Mal 
garantierte, dass Damian und ich von dem, was wir an 
diesem Abend gehört hatten, niemandem ein 
Sterbenswörtchen verraten würden - außer Bill, für den 
Percy erneut die Hand ins Feuer legte Mit seinem 
Treueschwur und einem letzten Malzwhisky schienen sie 
dann einigermaßen zufriedengestellt. 

Als sich die Dorfältesten von Percy verabschiedeten, tobte 
der Sturm zwar immer noch mit unverminderter Wucht, aber 
immerhin gingen die Lichter mit einem Flackern wieder an. 
»Die Betten auf Ihrer Burg sind sicher sehr bequem, Sir«, 
versicherte Pastor Ferguson seinem Gastgeber, »aber 
unsere eigenen sind uns doch lieber. Ihre Autos benutzen 
wir aber gern, wenn das Angebot noch steht.« 

»Aber natürlich!«, dröhnte Percy. »Glauben Sie etwa, ich 
würde Sie bei diesem Hundewetter zu Fuß nach Hause 
schicken?« 

»Tja, dann gehen wir mal«, sagte der Pastor. 

»Danke für einen höchst ... äh, ungewöhnlichen Abend.« 


Percy, Damian und ich schüttelten jedem der Dorfältesten 
auf ihrem Weg hinaus die Hand, als sie wie Gratulanten bei 
einer Hochzeit an uns vorbeidefilierten. Ich befürchtete 
schon, Percy würde uns dazu einladen, diesen höchst 
ungewöhnlichen Abend in seinen Gemächern mit einem 
weiteren wee dram zu besiegeln, doch er zeigte Erbarmen 
mit uns. 

»Zeit fürs Bett«, verkündete er, als wieder ein Donner über 
unsere Köpfe schallte. »Eigentlich ist die Zeit längst 
überschritten, um die Wahrheit zu sagen. Also kann ich nur 
hoffen, dass mein Sturm euch nicht wach hält.« 

»Heute hält mich nichts mehr wach«, verkündete ich. 

»Sir Percy«, sagte Damian mit besorgter Miene. »Ich wüsste 
gern noch ...« 

»Genug!«, unterbrach ihn Percy mit majestätischem 
Gebaren, dann ergriff er uns beide an den Ellbogen und 
schob uns zur Tür. »Es ist zwei Uhr in der Früh, Damian. 
Bezähmen Sie Ihre unstillbare Neugier, bis Sie halbwegs 
ausgeruht wieder aufwachen. So, jetzt aber los. Ich blase die 
Kerzen aus.« 

»Jawohl, Sir«, seufzte Damian. 

Als ich in den Flur trat, blieb ich jäh stehen, ging auf 
Zehenspitzen zu Percy zurück und küsste ihn auf die Wange. 
»Gute Nacht, Laird Percy. 

Deine Leute haben wirklich großes Glück, dass sie dich 
haben. Du bist ein guter Mensch und ein qguter 
Geschäftsmann.« 

»Ich bin eben rundherum gut«, gab mir Percy fröhlich recht, 
bevor er die Tür hinter uns schloss. 

Schlagartig wurde aus dem Toben des Sturms ein entferntes 
Grollen, so gründlich schirmten uns die dicken Mauern des 
fensterlosen Korridors von dem Spektakel draußen ab, das 
anscheinend bis zum Sonnenaufgang weitergehen würde. 
Hier hätte ich sicher gut schlafen können, aber obwohl ich 
am liebsten auf der Stelle umgefallen wäre, marschierte ich 
forsch zum Aufzug und forderte ihn mit einem Knopfdruck 


an. Ich freute mich schon darauf, mein Abenteuer von heute 
Nacht bis ins Detail Tante Dimity zu erzählen, die bestimmt 
genauso entzückt sein würde wie ich, wenn sie erfuhr, dass 
man Cassies Verdächtigungen in der Pfeife rauchen konnte. 

Außerdem konnte ich es kaum noch erwarten, meine 
Wanderstiefel mit einem Paar weicher, flauschiger 
Hausschuhe zu vertauschen. 

»Wir waren auf dem Holzweg, Damian!«, jubelte ich. »Ist 
das nicht wundervoll?« 

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen widerspreche«, erwiderte 
mein Leibwächter, »aber Sie waren nicht gänzlich auf dem 
Holzweg. Sie haben von Anfang an auf der Unschuld der 
Einheimischen beharrt. Wir anderen waren nur Zu 
abgestumpft, um auf Sie zu hören.« 

»Genau, die Besserwisserin vom Dienst hat’s mal wieder 
allen gezeigt«, lachte ich. »Außer dass die Bewohner der 
Insel nicht wirklich unschuldig sind. Sie sind Diebe, Lügner 
und Steuerhinterzieher.« Ich pochte mir an die Brust. »Leute 
wie ich.« 

Damian gestattete sich ein kurzes Lächeln, blieb aber 
stumm. Dann kam auch schon der Aufzug. In der Kabine 
sagte ich unvermittelt: 

»Ich bin stolz auf Sie, wissen Sie.« 

»Wirklich?« Damian drückte auf die Taste für den dritten 
Stock. »Ich kann mir beim besten Willen keinen Grund dafür 
denken. Bei diesem Auftrag habe ich so erbärmlich 
gepfuscht, dass ich wohl aus dem Geschäft aussteigen 
werde, wenn er erledigt ist. Ich denke, ich werde mir ein 
Cottage in irgendeinem kleinen Dorf kaufen und einen 
Blumenladen eröffnen. Viel sicherer für alle.« 

Der Aufzug hatte die Etage mit der Kornblumensuite 
erreicht. Als die Tür aufging, bedachte ich Damian mit einem 
scheelen Blick von der Seite, um mich dann streng vor ihm 
aufzubauen, sobald wir in den Korridor getreten waren. 

»V/on mir aus können Sie sich gern in Ihrem Selbstmitleid 
suhlen, aber das wird an meiner Bewunderung nichts 


andern. Klar, Sie haben ein paar Regeln gebrochen, aber 
das haben Sie doch nur getan, weil Sie dachten, ein junger 
Mann wäre in höchster Not. Um ihn zu retten, waren Sie 
bereit, es allein mit einer ganzen Bande von Erzschurken 
aufzunehmen. Das nenne ich Heldenmut!« 

»Meine Meinung über Helden kennen Sie ja schon«, 
schnaubte er. »Wie schon gesagt, ich hätte Sie nie 
mitnehmen dürfen.« 

Ich schüttelte den Kopf. »Sie hatten keine Wahl. Sie sind 
vielleicht den Umgang mit mächtigen Frauen und Männern 
gewohnt, Damian, aber Sie kennen die Entschlossenheit und 
Wut einer Mutter nicht, die ihre Jungen verteidigt. Peter 
Harris ist für mich wie ein Sohn. Niemand hätte mich daran 
hindern können, ihn zu suchen.« 

»Stur wie ein Ziegenbock«, knurrte Damian. 

»Tja, versuchen Sie mal, einer Ziege ihre Kleinen 
wegzunehmen. Ich möchte dann ehrlich gesagt nicht in Ihrer 
Haut stecken.« Ich zwickte ihn in den Arm. »\Was Ihre 
Ausstiegspläne betrifft, widerspreche ich Ihnen nicht. Ich will 
nicht, dass Sie noch mal sterben, selbst wenn es nur für 
einen Moment ist. Aber wenn Sie glauben, dass das Leben in 
einem Dorf friedlich und beschaulich ist, sollten Sie sich 
schon mal auf eine Enttäuschung gefasst machen.« 

»Sogar in einem Blumenladen?« 

»Vor allem in einem Blumenladen! Ich habe schon Kriege 
wegen einem Brautstrauß ausbrechen sehen.« 

»Ich werde Ihren Rat beherzigen.« Damian legte seine Hand 
auf die meine. »Danke, Lori.« 

»Gern geschehen«, sagte ich und verdarb den schönen 
Moment, als ich jäah die Hand zurückzog und herzhaft 
gähnte. »Tut mir leid, Damian. 

Ich sollte wirklich längst im Bett sein.« 

»Das sollte jeder auf Erinskil«, lächelte Damian, »außer 
vielleicht Sir Percy. Schlafen Sie gut.« 

»Endlich mal ein Befehl, den ich befolgen kann!«, rief ich 
und öffnete die Tür. 


Damian verdrehte die Augen himmelwärts, aber als ich 
meine Suite betreten hatte und mich noch einmal umdrehte, 
schenkte er mir ein Lächeln, das mir das Herz wärmte. 

Kaum hatte ich die Tür geschlossen, zeigte Percys Sturm, 
was er konnte. Der Wind heulte um die Mauer, 
ununterbrochen zuckten Blitze auf, und der Regen 
hämmerte gegen die Fenster. 

Es erübrigt sich zu sagen, dass ich nicht die geringste Lust 
verspürte, ins Freie zu treten und das Ganze genauer zu 
betrachten. 

Auch wenn im Wohnzimmer die Lampen 

leuchteten, im Kamin brannte auch heute Nacht kein Feuer. 
Tatsächlich war es in der Suite ungewohnt kalt und zugig. 
Anscheinend fand der Wind Zutritt durch Ritzen, die ich 
selbst nicht bemerkt hatte. Fröstelnd huschte ich ins 
Schlafzimmer mit der Absicht einzuheizen, in meinen 
wärmsten Schlafanzug zu schlüpfen und mich mit Reginald 
unter die Wolldecke zu kuscheln. 

Ich erwog gerade, ob ich mein Te&te-a-T&te mit Tante Dimity 
nicht vielleicht besser auf den nächsten Vormittag 
verschieben sollte, als mir in schneller Abfolge mehrere 
Dinge auffielen. 

Der golden gerahmte Spiegel, der den Notausgang verbarg, 
stand weit offen. Reginald hockte genau mir gegenüber auf 
der Schwelle. Neben ihm lag, wie versehentlich fallen 
gelassen, ein bunter Spielzeugritter. 

Für einen Moment verlor ich jede Orientierung. Hatte 
Andrew den Zwillingen ein Abenteuer gönnen wollen, indem 
er sie über die geheime Treppe in meine Suite brachte? Aber 
wenn ja, warum hatte er dann bei der Rückkehr ins 
Kinderzimmer den Spiegel nicht wieder geschlossen? Und 
warum war die Alarmsirene nicht losgegangen? Ich trat 
näher, um nachzusehen. 

Hinter dem Spiegel ging es zu einer Wendeltreppe. In 
Metallschalen an den Mauern angebrachte Glühbirnen 
sorgten für schwache, aber ausreichende Beleuchtung. 


Spinnweben verhüllten die niedrige Decke und hingen in 
Fetzen von dem eisernen Geländer herunter, die Stufen 
waren von einer dünnen grauen Staubschicht bedeckt. 

Die Luft roch abgestanden, aber jemand hatte die Treppe 
vor kurzem benutzt, und zwar in beide Richtungen, wie mir 
Fußabdrücke im Staub verrieten. Ich wollte schon den nach 
oben zum Kinderzimmer führenden Spuren folgen, als ich 
einen erstickten Schrei hörte und mein Herz für einen 
Schlag aussetzte. 

» Mummy!« 

Das war Wills Stimme. Sie kam von irgendwo weiter unten. 
Und sie klang angsterfüllt. 

Ich hatte keine Zeit nachzudenken oder Hilfe zu holen. Eine 
Flut Adrenalin raste durch meine erstarrten Glieder, und ich 
flog die Wendeltreppe förmlich hinunter. Instinktiv hatte ich 
das Geländer umfasst, das mich vor einem Sturz bewahrte, 
aber nicht verhindern konnte, dass ich zahllose Male gegen 
die Mauer prallte. Als mir plötzlich ein Schwall kalter Luft 
entgegenschlug, stieß ich einen panischen Schrei aus und 
lief noch schneller. Die kalte Luft konnte nur bedeuten, dass 
die Pforte zum Küstenpfad geöffnet worden war. Jemand 
trug Will in den Sturm hinaus! 

Ich sprang die letzten Stufen hinunter, schlitterte über den 
regennassen Boden und jagte zur offenen Tür hinaus. Der 
Wind war so heftig, dass ich zur Seite taumelte, und der mir 
ins Gesicht peitschende Regen raubte mir fast die Sicht. 

Ich hielt mir eine Hand an die Stirn, um die Augen zu 
schützen. Im grellen blauen Licht eines Blitzes bemerkte ich 
eine große, hagere Gestalt, die weit vor mir mit mächtigen 
Schritten auf den Ausblick zustrebte. Und sie zerrte Will und 
Rob hinter sich her. 

Der Mann musste entsetzliche Kraft haben. 

Meine Jungs waren groß für ihr Alter, doch er schleifte sie 
mit, als wären sie Stoffpuppen. Als sie stolperten, riss er sie 
hoch, ohne stehen zu bleiben. 


Abaddon!, schoss es mir durch den Kopf, und der bloße 
Gedanke verwandelte meine Furcht in kalte Wut. Den Kopf 
gegen den niederprasselnden Regen eingezogen, stürzte ich 
ihnen hinterher. 

Aus dem eingesunkenen Weg war ein Sturzbach geworden. 
Ohne darauf zu achten, dass ich auf dem tückischen 
Gelände jederzeit ausrutschen konnte, stürmte ich weiter 
und spähte angestrengt nach vorne, sobald ein Blitz durch 
die Dunkelheit zuckte. Schließlich bemerkte ich, dass die 
Schattengestalt anhielt. Sie war am Aussichtspunkt 
angekommen. 

Mit einem Schütteln aus dem Handgelenk hätte der Mann 
Will und Rob ins Meer schleudern können, doch stattdessen 
warf er sie auf den Schlachtstein. Dort lagen sie nun 
keuchend und benommen, während Abaddon über ihnen 
das Kreuzzeichen schlug. Einen Moment lang starrte er sie 
an, dann wirbelte er herum, ging mit Riesenschritten zur 
Kante und pflanzte sich mit weit ausgebreiteten Armen vor 
dem Meer auf, wie um etwas von ihm zu erflehen. 

Ich schwang mich über die Felsbrocken, die den Pfad 
begrenzten, und kletterte weiter, bis ich mich unmittelbar 
über dem Schlachtstein auf einer Geröllhalde niederkauerte. 
Bald schlossen sich meine tastenden Finger um einen 
glatten Stein, der sich anfühlte wie ein Kricketball und auch 
dieselbe Größe hatte. In dem Moment, da Abaddon wieder 
zu meinen Söhnen herumwirbelte, richtete ich mich auf und 
schleuderte den Stein mit aller Kraft in seine Richtung. 
Abaddons Kopf flog nach hinten, und er sackte zu Boden, als 
hätten sich seine Beine in Staub verwandelt. 

Ich schlitterte zum Schlachtstein hinunter und zog Will und 
Rob an meine Brust. Sie waren barfuß und trugen nichts als 
ihre Schlafanzüge. 

»Ich bin da, Kinder«, keuchte ich. »Mummy ist da.« Ein 
Schluchzen ließ mich verstummen, als ihre Arme sich um 
meinen Hals schlossen. Ich blinzelte meine Tränen weg, hob 
die Jungs sanft vom Fels herunter und kletterte hinterher. 


Ein schneller Blick zeigte mir, dass sie verängstigt, aber 
unverletzt waren. 

»Er hat Andrew wehgetan!«, schrie Will. 

»Das ist ein böser Mann!«, rief Rob wütend. 

»Das weiß ich«, sagte ich und küsste ihre Gesichter ab. 
»Hast du ihn umgebracht?«, fragte Rob und spähte zu dem 
reglos daliegenden Mann hinüber. 

»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. »Und deswegen will 
ich, dass ihr, so schnell ihr könnt, zur Burg zurückrennt. 
Dass ihr mir nicht stehen bleibt, was auch passiert. Rennt 
zur Burg und holt Damian. Könnt ihr das für Mummy tun?« 
Bevor die Jungs antworteten, sah ich, wie Abaddon sich 
regte. » Rennt!«, schrie ich und stieß sie in die Richtung der 
Burg. 

Sie liefen auch sofort los, platschten mit weiß in der 
Dunkelheit schimmernden nackten Füßen den Weg hinunter, 
der in ein gespenstisch zuckendes Licht getaucht dalag. Ich 
betete zu Gott, dass die Böschung des eingesunkenen Pfads 
meine Söhne schützen würde, bis sie die Burg sicher und 
wohlbehalten erreichten. Dann packte ich wieder einen 
Stein, einen, der nicht so klein und handlich war wie der 
erste, und trat Abaddon entgegen. Mich konnte er zur Not 
haben, aber meine Söhne würde er nicht bekommen. 

Ich war keine fünf Meter von ihm entfernt, als er langsam 
einen Arm hob und auf mich richtete. 

Ein Aufblitzen, ein kurzer, trockener Knall, und ich spürte 
einen Schlag an der Schulter, der mich herumriss und zu 
Boden schleuderte. 

Die Zeit schien stillzustehen. Zugleich nahm ich alles viel 
schärfer wahr. Während ich zitternd mit dem Gesicht nach 
unten dalag, spürte ich jeden Kieselstein, wie er sich unter 
mir bewegte, hörte jeden einzelnen Regentropfen und jede 
gegen die Klippe krachende Welle. Genauso hörte ich das 
Knirschen des Gerölls unter sich langsam nähernden 
Schuhsohlen. 


Ich versuchte, mich auf die Knie zu stemmen, doch mein 
linker Arm war zu nichts zu gebrauchen. So wälzte ich mich 
auf den Rücken, um dem Kerl ins Auge blicken zu können. 
Über mir zeichnete sich ein Gesicht ab, weiß wie Milch vor 
dem Hintergrund des von Blitzen zerfetzten Himmels, mit 
Augen so schwarz und leer wie Löcher in einem Kohleflöz. 
Zum zweiten Mal hob der Mann den Arm und richtete ihn 
auf mich. 

Die Luft selbst schien zu erbeben. Ein Donnerschlag dröhnte 
aus dem Herzen einer Wolke. 

Dann ein Lichtstrahl, der mir die Sicht raubte, gefolgt von 
einer ohrenbetäubenden Explosion. 

Felssplitter spritzten mir ins Gesicht, ein Grau, das meine 
Sinne betäubte, umhüllte mich, und ich versank in 
vollkommener Stille. 
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TRAUM-UND WUNSCHLOS schwebte ich in dicke Wolken 
eingehüllt dahin. Irgendwas stimmte mit meinem Arm nicht, 
aber das war nicht so wichtig. Das Licht störte mich 
allerdings. Es war zu grell, zu aufdringlich. Und es zupfte an 
den fransigen Rändern meiner Erinnerung. Da war doch was 
gewesen ... ein Aufblitzen, das mich blendete, ein 
Donnerschlag, zwei Augen, so schwarz wie die Abgründe der 
Hölle. 

Mein Herz krampfte sich zusammen, und die dicken Wolken 
verschwanden. 

»Meine Kinders, flüsterte ich. 

»Sie sind hier«, sagte eine leise Stimme. »Sie wollten Sie 
nicht allein lassen.« 

Ich schlug die Augen auf. Der Raum war gar nicht so hell 
erleuchtet, wie ich gedacht hatte, auch wenn ich mir nicht 
ganz sicher war, ob der Dunst, der mir die Sicht vernebelte, 
in der Luft hing oder eingebildet war. Nach und nach trieb 
eine weiße Decke in mein Sichtfeld, dann ein dünnes 
Stahlgestell, ein Infusionsbeutel. Das Bett war bequem, aber 
fremd. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. 
»Lori?«, fragte die Stimme. 

Mit einiger Anstrengung fokussierte ich meinen Blick und 
erkannte Damian. Er stand an meinem Bett und schaute auf 
mich herab. Mit beiden Händen hielt er meine Rechte fest 
umschlossen. 

»Sie sind in Dr. Tighes Praxis«, sagte er sanft. 

»Will und Rob sind auch da.« 

Er wich etwas zur Seite, und jetzt erkannte ich am anderen 
Ende des weißen Raums zwei kleine Feldbetten, zwei 
gewölbte Decken und zwei praktisch identische 
verwuschelte Köpfe, die sich an zwei Kissen schmiegten. 


»Ihnen ist nichts passiert«, beruhigte mich Damian. »Sie 
haben nur darauf bestanden, die Nacht bei Ihnen zu 
verbringen.« 

»Meine tapferen Jungs ...«, murmelte ich. 

»Sie haben außerdem darauf bestanden, dass ich Ihnen ... 
das hier mitbringe.« Seine Hand löste sich von meiner und 
verschwand aus meinem Gesichtskreis. Als sie zurückkehrte, 
hielt sie mir Reginald vor die Nase. »Will und Rob haben mir 
gesagt, dass dieser kleine Bursche Ihnen helfen wird, sich zu 
erholen. Ich lege ihn aufs Nachttischchen, einverstanden?« 
Ich lächelte matt, während Damian meinen pinkfarbenen 
Stoffhasen auf den Tisch neben dem Bett setzte. Es war 
sehr rücksichtsvoll von ihm, dass er stand, dachte ich. So 
konnte ich sein Gesicht sehen, ohne mir den Nacken zu 
verrenken. 

Noch eine Erinnerung überfiel mich. »Andrew?« 

»Dr. Tighe ist gerade bei ihm«, informierte mich Damian. »Er 
hat einen üblen Schlag auf den Kopf abgekriegt, aber Dr. 
Tighe ist zuversichtlich, dass er sich vollständig erholen 
wird.« 

»Gott sei Dank.« Ich driftete kurzzeitig davon. 

Dann versuchte ich erneut, mich zu konzentrieren. »Warum 
bin ich hier?« 

Damians ernste Miene wurde weicher. Sanft strich er mir das 
Haar aus der Stirn. »Sie sind angeschossen worden, Lori. Die 
Kugel hat Sie direkt unter dem Schlüsselbein getroffen. Ihre 
Narbe wird später zu meiner passen.« 

»Ein Traum wird wahr«, sagte ich mit einem erstickten 
Kichern. 

Er umschloss wieder meine Hand. »Ich wusste, dass Ihnen 
das gefällt.« 

»Und mein Gesicht?« Ich spürte vage, dass auch dort nicht 
alles in Ordnung war. 

»Nur Schnitt-und Kratzwunden. Von Felssplittern. Die 
werden sauber verheilen.« 

»Keine Narben?«, fragte ich, irgendwie enttäuscht. 


»Tut mir leid.« Er zuckte bedauernd mit den Schultern. »Sie 
werden sich mit einer begnügen müssen. Ruhen Sie sich 
jetzt aus. Ihr Mann ist auf dem Weg hierher. Er wird bei 
Ihnen sein, sobald der Wind sich gelegt hat. Wir unterhalten 
uns später wieder.« 

»Nein«, protestierte ich und gab mir alle Mühe, wach zu 
bleiben. »Abaddon auf der Klippe 

... Was ist passiert?« 

»Er wurde vom Blitz getroffen. Oder vielleicht war es der 
Zorn Gottes. Jedenfalls ist er tot. Sie werden sich 
seinetwegen keine Sorgen mehr machen müssen.« Ein 
leiser Seufzer entfuhr Damian, während er mir die Hand 
streichelte. »Eigentlich sollte es genau umgekehrt sein, 
wissen Sie. Ich müsste dort liegen, wo Sie jetzt sind, und Sie 
sollten hier stehen.« 

»Beim nächsten Mal krieg ich das hin«, versprach ich, und 
dann ließ ich es zu, dass mich die Wogen der Schläfrigkeit 
davontrugen, die schon die ganze Zeit hartnäckig an mir 
hochgeschwappt waren. 

In den nächsten zwölf Stunden dämmerte und schlief ich vor 
mich hin. Die Besuchszeiten wurden in Dr. Tighes Praxis 
offenbar recht flexibel gehandhabt, denn wann immer ich 
aufwachte, schwebte ein anderes Gesicht über mir. Percy, 
Peter, Cassie, Kate, Elliot, Pastor Ferguson - sie alle machten 
irgendwann ihre Aufwartung. 

Dr. Tighe, der für einen praktischen Arzt viel zu jung wirkte, 
kam in regelmäßigen Abständen zu mir, um Puls und 
Blutdruck zu messen, an meinem Verband 
herumzuhantieren und neue Infusionsbeutel anzubringen. 
Rob und Will waren immer bei mir. Entweder hockten sie im 
Schneidersitz am Fuß meines Betts, oder sie spielten vor 
ihren Liegen mit ihren Robbenbabys oder den Rittern. 
Damian war bei allem ihr Begleiter, und Reginald hielt sich 
natürlich ebenfalls in ständiger Griffweite. Falls einer von 
ihnen oder mehrere das Zimmer zwischendurch verließen, 
bekam ich das nicht mit. 


Als Bill eintraf, war ich bereits kräftig genug, um mich im 
Bett aufzusetzen. Da Worte die Intensität unserer Gefühle 
nicht annähernd auszudrücken vermochten, verbrachten er, 
die Jungs und ich die ersten Momente unseres 
Zusammenseins ausschließlich damit, uns in den Armen zu 
liegen. Mit den Umarmungen, Küssen und Liebkosungen 
ging es auch weiter, nachdem Rob und Will im Vertrauen auf 
die Pflegekünste ihres Vaters Damian erlaubt hatten, sie zur 
Burg zurückzubringen. 

Als sie weg waren, machte Bill es sich am Fußende des Betts 
in Strumpfsocken bequem. Gegen ein Kissen gelehnt, 
streckte er die Beine parallel zu den meinen aus und ließ 
seinen Blick unentwegt über mein Gesicht oder die 
bandagierte Schulter schweifen, als debattierte er mit sich 
selbst, ob ich schon bereit war für das, was er mir zu sagen 
hatte. 

»Bill«, erklärte ich, »wenn du mir irgendwas vorenthältst, 
dann sterbe ich noch vor Neugier. 

Also, raus mit der Sprache, und zwar sofort.« 

»Geduld war noch nie deine Stärke.« Bill lächelte, doch 
seine Augen wirkten überschattet. 

»Es ist eine hässliche Geschichte, Lori.« 

»Eine leichte Komödie habe ich auch nicht erwartet«, 
erwiderte ich sanft. »Schieß los. Ich verspreche dir, dass ich 
nicht in Ohnmacht falle.« 

»Na gut ...« Er hob warnend den Zeigefinger. 

»Aber wenn ich auch nur die leichteste fiebrige Rötung 
bemerke, behalte ich mir das Recht vor, die Geschichte zu 
einem späteren Zeitpunkt fortzusetzen.« 

»Einverstanden«, sagte ich umgehend und ließ zum Zeichen 
meiner Bereitschaft, ruhig zu bleiben, den Kopf aufs Kissen 
sinken. 

»Unsere Verstrickung in diese Geschichte nahm vor neun 
Monaten ihren Anfangs, sagte Bill. »Sir Rodney Spofford bat 
mich damals, sein Testament aufzusetzen. Ich hatte nie mit 
ihm zu tun gehabt, aber ein langjähriger Mandant von mir 


hatte mich ihm empfohlen. Tja, sein Testament stellte sich 
als ganz einfache Angelegenheit heraus. Sir Rodney war 
Witwer. Folglich sollte bei seinem Tod der größte Teil seines 
Vermögens an sein einziges Kind, Harold Spofford, gehen. 
Ich brauchte weniger als eine Woche, um das alles zu 
regeln.« 

Ich legte verwirrt die Stirn in Falten. »Warum ist er dann 
überhaupt zu dir gekommen? Du bist auf verfahrene und 
hochkomplizierte Erbfälle spezialisiert. Warum wollte er dir 
viel Geld für etwas zahlen, das jeder andere Anwalt genauso 
gut hätte erledigen können?« 

»Genau das habe ich Sir Rodney auch gefragt. 

Er hat gemeint, dass meine Kanzlei unter seinen Freunden 
ein gewisses Ansehen genösse. Aber damit log er mir ins 
Gesicht. Jetzt ist mir klar, dass er nur deshalb zu mir 
gekommen ist, weil ich nichts über seine Familie wusste. Als 
er mir sagte, dass Harold sein einziges Kind sei, hatte ich 
keinen Anlass, ihm nicht zu glauben. Dass Sir Rodney noch 
ein zweites Kind hatte, den älteren Sohn Alfred, habe ich 
erst vor zwei Tagen erfahren.« 

Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Wie merkwürdig. 
Warum hat Sir Rodney gelogen?« 

»Weil Alfred vor zwanzig Jahren im zarten Alter von vierzehn 
in eine private psychiatrische Klinik für gemeingefährliche 
Geisteskranke gesperrt wurde.« 

Meine Augenbrauen schossen nach oben. 

»Wieso? Was hatte er getan?« 

»Eine ganze Reihe von durch eine Psychose bedingten 
Straftaten«, antwortete Bill ausweichend. »Das 
Kindermädchen der Familie hatte eine religiöse Manie, die 
sie an den kleinen Alfred weitergab. Und der war von Haus 
aus nicht gerade stabil. Er neigte zu Gewaltausbrüchen. 

Was immer er wollte, nahm er sich einfach. Und seit 
frühester Kindheit betrachtete er es als seine Pflicht, Strafen 
auszuteilen ... egal ob an kleine Tiere oder Kinder, denn für 
ihn hatten sie alle gesündigt.« 


Ich hatte ein flaues Gefühl in der Magengrube, wahrte aber 
einen neutralen Gesichtsausdruck. 

Bill sollte jetzt bloß nicht anfangen, sich um meine 
Temperatur Gedanken zu machen. 

»Es erübrigt sich zu sagen, dass die Spoffords Alfred nicht in 
die Schule schicken konnten«, fuhr Bill fort. »Sie behielten 
ihn auf ihrem Landsitz unter strenger Aufsicht, bis er 
schließlich das Sommerhaus anzündete, als seine Mutter 
gerade darin schlief. Sie verbrannte bei lebendigem Leibe.« 
»Er hat seine eigene Mutter ermordet?«, brachte ich matt 
hervor. 

»Man konnte ihm nichts nachweisen«, brummte Bill. »Doch 
Sir Rodney hatte in der Asche einen halb verkohlten Spruch 
aus der Bibel gefunden. Er zog es vor, das Beweismittel der 
Polizei vorzuenthalten und Alfred im Brook House zu 
verwahren - eine private Anstalt mit einem Sicherheitstrakt. 
Danach tilgte er systematisch Alfredss Namen aus 
sämtlichen Dokumenten der Familie. Harold, sein jüngerer 
Sohn, wurde sein einziger Sohn und Alleinerbe.« 

»Wie alt war Harold, als Alfred verschwand?«, fragte ich. 
»Zwölf. Ein Alter, in dem man leicht zu beeinflussen ist. Er 
hat seinen älteren Bruder nie vergessen. Als Harold über 
zwanzig war, begann er, Alfred heimlich zu besuchen. Er 
ermutigte ihn, an der Beschäftigungstherapie teilzunehmen. 
So bekam Alfred eine Ausbildung als Elektroniker und 
Computertechniker und zeichnete sich durch vorbildliche 
Führung aus. Jahrelang kam es zu keinen psychotischen 
Anfällen mehr. Harold gelangte daher zu der Auffassung, 
dass sein Bruder geheilt war.« 

»Erzählte er seinem Vater von Alfreds Fortschritten?«, wollte 
ich wissen. 

Bill schüttelte den Kopf. »Sir Rodney weigerte sich, Alfreds 
Existenz zur Kenntnis zu nehmen. 

Für ihn war Alfred im selben Feuer umgekommen, das Lady 
Spofford das Leben gekostet hatte.« 


»Kurzum, Alfred wurde Harolds kleines Geheimnis«, fasste 
ich zusammen. 

»Alfred wurde Harolds Obsession«, verbesserte mich Bill. 
»Er fand, dass es eine Schande war, wie man seinen Bruder 
behandelt hatte, und lehnte das Testament, das ich 
aufgesetzt hatte, vehement ab.« 

»Jede Wette, dass auch Alfred nicht unbedingt davon erbaut 
war.« 

»Er war außer sich vor Empörung. Er war der älteste Sohn. 
Er war der rechtmäßige Erbe. Niemand hatte das Recht, ihn 
zu enterben. Und in seiner verzerrten Sichtweise war ich das 
Instrument, das ihm sein Vermögen geraubt hatte. Er sah es 
als seine Pflicht an, mich zu bestrafen. Aus Alfred wurde 
Abaddon.« 

»Der König des ewigen Abgrunds«, murmelte ich. »Hat 
Alfred dir diese widerwärtige E-Mail von Brook House aus 
geschickt?« 

»Das war nicht mehr nötig«, knurrte Bill. »Er ist vor drei 
Monaten aus der Anstalt ausgebrochen. Sein Bruder hat ihn 
nicht nur dazu angestachelt, sondern auch kräftig 
unterstützt. Sir Rodney beauftragte dann einen 
Privatdetektiv, ihn aufzuspüren, aber dank Harold war ihm 
Alfred immer einen Schritt voraus. Harold versorgte Alfred 
mit Geld, versteckte ihn, mietete für ihn ein Auto und kaufte 
ihm auch die Laptops, mit denen Alfred mir dann die Droh- 
Mails geschickt hat. Und er war es auch, der Alfred eine 
Pistole zusteckte, die er aus Sir Rodneys Sammlung 
entwendet hatte.« 

»Ich hatte schon darüber gerätselt, wo er die Pistole 
herhatte«, sagte ich. »Wo war eigentlich Sir Rodney die 
ganze Zeit?« 

»Er kümmerte sich um seine Geschäftes, erwiderte Bill 
lakonisch. »Dass Harold mit Alfred Kontakt hatte, erfuhr er 
erst, als er nach Alfreds Flucht mit einem Pfleger sprach. 
Aber da hatte er noch keinen Anlass zu dem Verdacht, dass 
Alfred mich bedrohte.« 


»Natürlich nicht«, meinte ich. »Sir Rodney war ja völlig 
ahnungslos, bis schließlich die Leute von Scotland Yard zum 
Verhör aufkreuzten.« 

»Ja, es war genau So, wie du es vorhergesagt hattest, Lori«, 
lächelte Bill und tätschelte mir das Bein. »Zu guter Letzt 
haben die Ermittler an die richtige Tür geklopft. Und ihre 
Fragen haben Sir Rodney die Augen geöffnet. Alfred brach 
aus, nachdem sein Vater das Testament geändert hatte. Nur 
drei Personen kannten den Inhalt des neuen Testaments: 
ich, Sir Rodney und Harold. 

Da weder Sir Rodney noch ich mit Alfred darüber 
gesprochen hatten, blieb Harold als einziger Verdächtiger 
übrig.« 

»Wurde Harold dann auch verhört?«, wollte ich wissen. 

Bills Miene nahm einen Ausdruck grimmiger 
Entschlossenheit an. »Chief Superintendent Yarborough hat 
ihn persönlich vernommen. Es dauerte weniger als eine 
Stunde, dann kannte er die Wahrheit. Na ja, nicht die ganze 
Wahrheit. Das mit der Pistole hat ihm Harold verschwiegen.« 
»Und gleich danach hast du mich angerufen«, schloss ich. 
»Um mir zu sagen, dass Abaddon so gut wie gefasst ist.« 

Bill seufzte. »Das habe ich jedenfalls geglaubt.« 

In diesem Moment trat Dr. Tighe ein, um sich zu 
vergewissern, dass seine Patientin nicht überfordert wurde. 
Ich benutzte die Gelegenheit, um mich nach Andrew zu 
erkundigen. 

»Er ist bei Bewusstsein«, ließ mich der Arzt wissen. »Aber er 
ist noch sehr schwach. Es wird noch eine Weile dauern, bis 
er wieder auf dem Damm ist.« Er nahm mir das 
Blutdruckmessgerät ab und nickte Bill zu. »Ihre Frau ist 
unverwüstlich. Die bringt so schnell nichts um.« 

»Ich weiß«, sagte Bill emphatisch. »Glauben Sie mir, Doktor, 
Sie sagen mir nichts Neues.« 
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ALS DR. TIGHE gegangen war, bestand Bill darauf, mir ein 
Glas Wasser einzuschenken, meine Kissen aufzuschütteln 
und mir selbst noch einmal den Puls zu fühlen, wobei er sich 
außerst ungeschickt anstellte. Er war gerade zu dem 
beunruhigenden Schluss gelangt, dass mein Herz aufgehört 
hatte zu schlagen, als es leise an der Tür klopfte. 

Damian steckte den Kopf durch den Türspalt. 

»Ich hoffe, das stört Sie nicht weiter, aber Sir William und 
Lord Robert haben mich als Spion zu Ihnen gesandt.« Er 
stolzierte zu meinem Bett hinüber und salutierte. »Melde 
gehorsamst, dass ich unter dem Kommando Ihrer 
Lordschaften stehe und den Auftrag habe, so viel ich nur 
kann über Sie und Andrew herauszufinden und ohne Verzug 
Rapport zu erstatten.« 

»Sie sollten sich" von den jungs nicht so 
herumkommandieren lassen«, sagte ich lächelnd, 

»aber ich bin froh, dass Sie gekommen sind.« Ich hielt ihm 
die Hand entgegen. »Jemand muss meinen Puls finden, 
bevor Bill den Defibrillator anfordert.« 

Damian nahm mein Handgelenk und blickte betont beiläufig 
zur Decke hinauf. »Kräftig, regelmäßig, hat irgendwie einen 
mediterranen Rhythmus ... Moment, ich glaube, das sind 
Morsezeichen. Oder vielleicht irischer Stepptanz.« Er ließ 
mein Handgelenk los. »Das könnte in die medizinische 
Geschichte eingehen.« 

Ich starrte ihn verblüfft an. »Sie haben einen Witz gemacht! 
Sie machen doch nie Witze!« 

»Daran sind Ihre Söhne schuld. Sie haben einen 
verheerenden Einfluss. Ständig bringen sie mich zum 
Lachen. Das ist extrem unpassend.« 

»Aber extrem willkommen«, sagte Bill. 


»Nehmen Sie bitte Platz.« Damian ließ sich auf den 
durchgesessenen Besucherstuhl sinken, und Bill streckte 
sich wieder auf dem Bett aus, sodass wir uns alle drei in die 
Augen schauen konnten. 

»Rob und Will backen mit Cook Lebkuchenmännchen«, 
informierte uns Damian. »Und Sir Percy hat das 
Kinderzimmer in die Wohnung seines jüngsten Sohnes 
verlegt. Er glaubt, dass die Zwillinge im Turm vielleicht nicht 
so gut schlafen könnten.« 

»Percy ist einfach ein Geschenk des Himmels«, seufzte ich. 
»Sie und Bill bekommen eines der anderen privaten 
Apartments, bis Sie wieder reisefähig sind«, fuhr Damian 
fort. 

Ich strahlte ihn dankbar an. »Wunderbar. Ich bin im Moment 
auch nicht allzu erpicht auf die Turmzimmer.« 

Bill sah Damian fest in die Augen. »Danke, dass Sie die 
Zwillinge in die Burg zurückgebracht haben. Wir haben 
Dinge erörtert, die wirklich nicht für ihre Ohren bestimmt 
waren.« 

»Ohl«, rief Damian und machte Anstalten aufzustehen. 
»Vielleicht sollte ich ...« 

Bill winkte ihn an seinen Stuhl zurück. »Wir würden uns 
freuen, wenn Sie bleiben. Lori will alles wissen, und Sie 
kennen die Schlusskapitel dieser Geschichte besser als ich.« 
»Wie weit sind Sie gekommen?«, erkundigte sich Damian. 
»Abaddon war bewaffnet und hat uns nachgestellt.« Ich 
wandte mich an Bill. »Wie hat er bloß herausgefunden, dass 
wir auf Erinskil sind?« 

»Yarborough glaubt, dass er ein paar Tage in den Hügeln 
über unserem Cottage verbracht und uns beobachtet hats, 
sagte Bill. »Von dort aus machte er auch die Fotos von den 
Zwillingen.« 

Er sah mich ernst an. »Ivan Anton hat Spuren eines 
Nachtlagers gefunden, Lori«, sagte er zögernd. 

»Wo?« 


Bills Augen wurden schmal. »Ivan hat eine zu einem 
Einmannzelt aufgespannte Plane gefunden, und zwar mitten 
in der alten Hecke.« 

» /n der alten Hecke?« Mein Magen krampfte sich vor 
Entsetzen zusammen. »In der Bodensenke, in der Will und 
Rob immer spielen?« Ich atmete langsam und konzentriert 
ein. Jetzt nur nicht durchdrehen. »O mein Gott, er muss dort 
gewesen sein, als Percys Helikopter gelandet ist.« 

Bill nickte. »Das haben wir uns auch gesagt. 

Wir nehmen an, dass er Percys Andeutungen über Gretna 
Green und ein Ziel nördlich der Grenze belauscht und 
daraus geschlossen hat, dass Percy euch nach Schottland 
bringt.« 

»Unglücklicherweise wurde es damals groß in der Presse 
aufgebauscht, dass Sir Percy Erinskil kaufte«, ergänzte 
Damian. »Alfred Spofford - 

oder Abaddon, wenn Ihnen das lieber ist - wird es nicht 
schwergefallen sein, Dundrillin Castle übers Internet 
aufzuspüren.« 

»Also ist er uns in den Norden gefolgt«, sagte ich. »Aber wie 
hat er es auf die Insel geschafft?« 

»Er hat eine Fahrkarte für die Fähre gekauft«, antwortete 
Bill. »Aber weil das Schiff erst am nächsten Morgen fuhr, hat 
er den Nachmittag im Pub verbracht.« 

»Wo ihm Jack Nunen über den Weg lief«, warf Damian ein. 
»Jack ...?« Ich kramte in meiner Erinnerung. 

»Der Reporter vom Morning Mirror? Der Typ, der Cassie und 
Peter verfolgt hat?« 

»Genau der«, bestätigte Damian. »Mr Nunen war auch im 
Pub und schnüffelte nach Informationen über Peter und 
Cassie. Laut Zeugen verwickelte ihn Abaddon in ein 
Gespräch, das sie mit gesenkter Stimme führten. Sie 
verließen dann zusammen den Pub. Kurz danach mietete 
Nunen ein Motorboot. Um sechs Uhr beobachtete jemand, 
wie es den Hafen verließ. Nur war Mr Nunen nicht an Bord.« 


Ich spannte mich unwillkürlich an. Jah musste ich an die 
Pistole denken. »Wo war er?« 

Wieder war es Damian, der die Antwort gab. 

»Abaddon schlug ihn bewusstlos, fesselte und knebelte ihn, 
stahl seine Brieftasche mit allen persönlichen Dokumenten 
und ließ ihn in einem selten benutzten Schuppen liegen. Mr 
Nunen wurde erst heute am frühen Morgen entdeckt. 

Jetzt liegt er mit einer schweren Gehirnerschütterung im 
Krankenhaus.« 

Ich stieß einen erleichterten Seufzer aus, aber eine Frage 
beschäftigte mich immer noch. »Warum hat er ihn nicht 
erschossen?« 

»Genauso könnten Sie fragen, warum er Andrew nicht 
erschossen hat«, brummte Damian. 

»Ich glaube, er hob sich die Kugeln auf für ...« 

Seine Worte erstarben, und er warf Bill einen unsicheren 
Blick zu. 

»Er hat sich die Kugeln für mich und die Jungs aufgehoben«, 
vollendete ich für Damian. Ich benetzte mir die Lippen, die 
plötzlich wie ausgetrocknet waren. »Ich verstehe. Er wollte 
die wertvolle Munition nicht für weniger wichtige Ziele 
verschwenden.« 

Bill tätschelte mir liebevoll das Bein. »Sollen wir eine Pause 
machen?« 

»Sehe ich aus, als würde ich in Ohnmacht fallen?«, fragte 
ich höflich. 

»Das nicht, aber du bist leichenblass.« 

»Du warst auch blass, wenn du zig Liter Blut verloren 
hättest.« Ich reckte das Kinn. »Mach bitte weiter.« 

Mein Gatte und mein Leibwächter tauschten den seit 
Urzeiten immer gleichen Blick von einem resignierten Mann 
zum anderen. »Ich habe ihr gesagt, dass ich aufhöre, wenn 
sie nicht mehr kann.« 

»jetzt ist es zu spät«, erwiderte Damian kopfschüttelnd. 
»Dieses entschlossene Funkeln hab ich schon mal in ihren 
Augen gesehen.« 


»Ich auch«, seufzte Bill. Er hob prüfend mein Kinn. »Wir 
könnten Dr. Tighe bitten, sie zu sedieren.« 

»Versuch das bloß nicht!«, knurrte ich und beschloss 
kurzerhand, die Sache zu beschleunigen. »Abaddon ist also 
an dem Abend, als Peter vermisst wurde, mit Jack Nunens 
Boot gegen sieben Uhr im Hafen von Stoneywell 
eingelaufen. 

Wie ist er an Cal Maconinch vorbeigekommen, Damian? 
Hatten Sie Mr Maconinch nicht gebeten, seine Identität zu 
überprüfen?« 

»Abaddon hatte ja Jack Nunens Presseausweis und 
Führerschein gestohlen. Beide Männer waren schlank, glatt 
rasiert, hellhäutig und hatten dunkle Haare. Außerdem hatte 
Abaddon Mr Nunens Drahtgestellbrille aufgesetzt. So sah er 
ihm ähnlich genug, um Cal zu täuschen.« Damian lehnte 
sich entspannt zurück und streckte die Beine aus. 
»Abaddons Besuch im Pub war nicht so kurz und beiläufig, 
wie Peter das in seinem Bericht hat anklingen lassen. Er 
blieb so lange, bis er sowohl in Erfahrung gebracht hatte, 
dass Sie auf der Insel sind, als auch, wo Ihre Zimmer sind. 
Außerdem fand er heraus, dass die Burg mit einer 
Alarmanlage gesichert ist. Und natürlich hat ihm Mrs 
Muggoch vom Schlachtstein erzählt.« 

Billls Lippen strafften sich. »Dass der Stein mit 
Menschenopfern in Verbindung gebracht wird, muss ihm 
sehr gefallen haben.« 

»Ich werde deine Kinder totschlagen, und dein Weib soll ihr 
Teil an Qualen und Trauer erdulden«, murmelte ich. 

»Wann er den Hafen verlassen hat, wissen wir nicht«, fuhr 
Damian fort, »aber das Zusammenwirken mehrerer Zufälle 
hat es ihm absurd leicht gemacht, die Burg zu betreten.« Er 
hob die Hand und begann die Punkte an den Fingern 
abzuzählen. »Cal hatte seinen Posten verlassen, um sich mit 
den anderen Dorfältesten auf Dundrillin einzufinden, sodass 
niemand das Boot im Auge behielt. Der Sturm hat den 


Seiteneingang, durch den er eingedrungen ist, in Dunkelheit 
getaucht. 

Der Stromausfall hat es ihm erleichtert, die Alarmanlage zu 
passieren.« 

»Ich dachte, im Falle eines Kurzschlusses würde sich 
automatisch ein Ersatzgenerator einschalten«, wandte ich 
ein. 

»Abaddon hatte sich im Brook House zum Elektroniker 
ausbilden lassen«, erinnerte mich Bill. »Außerdem hatte er 
einen Satz Spezialwerkzeug dabei. Wenn ihm der Sturm 
nicht geholfen hätte, hätte er das System mit seinen 
eigenen Mitteln deaktiviert. Aber es lässt sich nicht 
bestreiten, dass der Strom zu einem für ihn äußerst 
günstigen Zeitpunkt ausgefallen ist.« 

»Während wir uns von den Dorfältesten verabschiedeten«, 
setzte Damian seine Aufzählung fort, »kam Abaddon durch 
den Seiteneingang herein und stieg die Nottreppe hoch. Es 
lässt sich nicht mehr eindeutig bestimmen, aber ich glaube, 
er hat zunächst in der Kornblumensuite vorbeigeschaut.« 

Bill nickte heftig. »Und als er sie leer fand, ist er zum 
Kinderzimmer hochgestiegen.« 

»Andrew schlief, als der Spiegel geöffnet wurde«, sagte 
Damian. »Abaddon zog ihm eine Lampe über den Hinterkopf 
und schnappte sich die Jungs.« 

Bei der bloßen Vorstellung, wie meine kleinen Lieblinge aus 
ihren Betten gerissen wurden, jagte eine Welle von Übelkeit 
durch mich hindurch. 

Doch ich drängte sie zurück und behielt die Nerven. »Sie 
müssen ihre Ritter bei sich im Bett gehabt haben«, sagte 
ich. »Als Abaddon sie an meinem Zimmer vorbeischleppte, 
ist einer vor meinem Notausgang runtergefallen. Ich 
erinnere mich noch, wie ich mich darüber gewundert habe, 
was der Ritter dort macht. Und dann hab ich Will um Hilfe 
schreien hören.« 

»Warum hast du Damian nicht gerufen?«, wollte Bill wissen. 
»Warum bist du Abaddon allein hinterhergerannt?« 


Ich erwartete schon, dass Damian ihm mit sanftem Tadel 
beipflichten würde, doch er lächelte bloß. 

»Niemand hätte sie aufhalten können, Bill«, antwortete er 
an meiner Stelle. »Eine weise Frau hat mir mal gesagt, dass 
es auf der ganzen Welt kein wütenderes Lebewesen gibt als 
eine Mutter, die ihre Brut verteidigt. Als Lori die Stimme 
ihres Sohnes hörte, ist ein Urinstinkt an die Stelle des 
rationalen Denkens getreten.« 

»So kann man auf freundliche Weise ausdrücken, dass ich 
den Kopf verloren habe«, gab ich geknickt zu. »Es tut mir 
wirklich leid, Damian. 

Wie lange hat es gedauert, bis Sie mein Verschwinden 
bemerkt haben?« 

»Zu lange.« Damian machte aus Ärger über sich selbst eine 
wegwerfende Handbewegung. 

»Als Andrew sich nicht turnusgemäß meldete - 

der vereinbarte Zeitpunkt war zehn Minuten, nachdem Sie 
die Suite betreten hatten -, war mir klar, dass irgendwas 
nicht stimmte. Ich klopfte bei Ihnen an, und als Sie nicht 
antworteten, bin ich sofort rein. Sie waren nicht da, der 
Spiegel stand offen ... Ich wusste gleich, dass jemand unser 
Sicherheitssystem überwunden hatte.« 

»Damian hat das ganze Personal aus den Federn gerissen«, 
berichtete mir Bill. »Mrs Gammidge hat er ins Kinderzimmer 
geschickt, damit sie sich um Andrew kümmert. Kate musste 
runter ins Dorf laufen und Dr. Tighe holen. Und Elliot hat er 
zum Seiteneingang befohlen, aber Percy war als Erster dort, 
weil er noch nicht zu Bett gegangen war.« 

»Elliot kam ein paar Minuten später«, fuhr Damian fort. »Ich 
habe ihn zum Landvorsprung geschickt, während Sir Percy 
und ich zum Ausblick gerannt sind. Wir waren noch nicht 
weit gelaufen, als Will und Rob uns entgegengestürzt kamen 
und verzweifelt um Hilfe schrien. Sir Percy hat sie sofort in 
die Burg gebracht, während ich mit gezogener Waffe in Ihre 
Richtung gelaufen bin.« Ich bemerkte, wie sein Blick sich 
nach innen kehrte, als die surreale Szene sich noch einmal 


vor seinem inneren Auge abspielte. »Ich war keine zehn 
Meter vom Ausblick entfernt, als Abaddon auf Sie schoss. 
Ich sah Sie fallen, sah, wie er sich aufrichtete und auf Sie 
zutrat. Da zielte ich. Mein Finger krümmte sich schon um 
den Abzug, aber ich drückte nicht ab, weil in diesem 
Moment ...«, er holte tief Luft, und seine Augen verengten 
sich, »... ein entsetzlich greller Blitz mit einer Wucht vom 
Himmel schoss, als ob ihn eine unsichtbare Hand mit aller 
Kraft nach unten geschleudert hätte. Der Ausblick 
explodierte förmlich - an der Stelle, wo er einschlug, ist jetzt 
ein Krater. Die Erschütterung hat mich von den Füßen 
gerissen, und als ich wieder hingeschaut habe, war Abaddon 
verschwunden. Ich nehme an, dass er ins Meer gestürzt ist, 
aber es war, als wäre er einfach vom Angesicht der Erde 
getilgt worden.« Er schüttelte verwundert den Kopf. 

»Ich weiß nicht, warum Sie mich angeheuert haben, Bill. Lori 
hat schon einen Leibwächter, einen, mit dem kein Mensch 
mithalten kann.« 

»Verkaufen Sie sich nicht zu billig«, mahnte ihn Bill. »Meine 
Frau wäre verblutet, wenn Sie sie nicht rechtzeitig erreicht 
hätten.« Er tätschelte mir den Fuß. »Damian hat einen 
Kompressionsverband improvisiert und dich zurück zur Burg 
getragen. Er ist wirklich ein Held.« 

Ich brachte ihn mit einem aufgeregten »Scht!« 

zum Schweigen. »Benutze dieses Wort nicht in Damians 
Gegenwart. Von Helden hält er nicht viel.« 

»So denken die meisten wahren Helden«, kommentierte Bill. 
»Wenn hier einer ein Held ist«, sagte Damian gelassen, 
»dann Dr. Tighe. Er hat Sie und Andrew gerettet, wobei ihm 
die Bewohner der Insel tatkräftig geholfen haben. Sie haben 
reihenweise Blut gespendet.« 

Den Blick zur Decke gerichtet, sinnierte ich: 

»Normale Touristen bringen aus Schottland Shortbread als 
Souvenir mit nach Hause, ich dagegen |literweise frisch 
gezapftes Blut Marke B-positiv.« 


Damians Augen funkelten. »B-positiv? Ist das Ihre 
Blutgruppe? Aber natürlich. Be positive - 

denk immer positiv. Sie sind tatsächlich der positivste 
Mensch, den ich kenne. Was könnte sonst auch durch Ihre 
Adern fließen?« 

Wenn Dr. Tighe an der Tür gelauscht hätte, hätte er sich 
sicher gewundert. Unser Lachen entsprang der 
Erleichterung nach einer Extremsituation - es war zu laut 
und dauerte zu lange. Wenn wir zwischendurch 
verstummten, brauchten wir uns bloß anzuschauen, und 
schon ging es wieder von vorne los. Wir hatten alle drei ein 
furchtbares Martyrium überstanden, doch auch wenn uns 
dunkle Erinnerungen noch lange bis in unsere Träume 
verfolgen sollten, gehörte unser Leben wieder uns, und wir 
konnten damit tun, was wir wollten. Was gab es Besseres, 
als das mit Gelächter zu feiern? 


Epilog 


ANDREW, REGINALD UND ich zogen am nächsten Tag wieder 
in die Burg und blieben dort noch zwei Wochen, um uns zu 
erholen. Rob und Will spielten mit ihrem Vater auf dem 
Wehrgang, Damian führte eine Generalüberholung des 
Sicherheitssystems durch, und wir zwei Invaliden genossen 
das Solarium, während uns Mrs Gammidge jeden Wunsch 
von den Lippen ablas. 

Ein Schwarm Geier von der Regenbogenpresse fiel kurz über 
Dundrillin her, aber Percy verdrehte ihnen mit seinem 
Charme, den er wie auf Knopfdruck produzierte - und in 
Strömen fließendem Whisky -, derart gründlich den Kopf, 
dass der sonderbare Wohlstand von Erinskil keinem auffiel. 
Peter und Cassie leisteten ihren Beitrag zur Irreführung der 
Presse, indem sie ihre Verlobung bekanntgaben. Da 
allerdings eine Hochzeit auf Dundrillin noch mehr 
unerwünschte Aufmerksamkeit auf die Insel gelenkt hätte, 
schlugen sie Wills klugen Rat mit dem größten Bedauern aus 
und beschlossen, sich in der Kapelle auf dem Familiensitz 
von Cassies Eltern in Kent trauen zu lassen. 

Dr. Tighe erklärte Andrew und mich aus medizinischen 
Gründen für unfähig, uns über unsere Erlebnisse mit 
Abaddon zu äußern, und Bill verwies jeden, der etwas von 
ihm wissen wollte, an Chief Superintendent Yarborougnh. 
Dessen Antworten wiederum waren so nichtssagend und 
unergiebig, dass die Horde schließlich abzog und sich darauf 
verlegte, Sir Rodney Spofford zu verfolgen und Brook House 
zu belagern. Jack Nunens schlimme Gehirnerschütterung 
hatte ihm zwar jede Erinnerung an seine Begegnung mit 
Abaddon geraubt, konnte ihn aber nicht daran hindern, eine 
exklusive Reportage über Sir Rodneys psychotischen Sohn 
zu schreiben. Dieser Knüller kam an zwei 


aufeinanderfolgenden Sonntagen im Morning Mirror groß 
heraus, ehe ihn der neueste Sexskandal verdrängte. 

Chief Superintendent Yarborough schloss die Untersuchung 
diskret und effizient ab. Gegen den toten Alfred Spofford 
konnte keine Anklage erhoben werden, doch Harold musste 
mit einer Gefängnisstrafe dafür büßen, dass er Alfred eine 
Pistole ausgehändigt hatte, und Sir Rodney wurde für die 
Vernichtung der Bibelseite, die er in der verkohlten Ruine 
seines Sommerhauses gefunden hatte, ebenfalls zur 
Verantwortung gezogen. 

»Scotland Yard ist Leuten, die kaltblütigen Mord vertuschen, 
nicht besonders wohlgesinnt«, kommentierte ich den Fall, 
als ich endlich wieder dazu kam, mit Tante Dimity zu 
konferieren. 

Das kann ich mir gut vorstellen. Wenn Sir Rodney nicht so 
versessen darauf gewesen wäre, den Ruf seiner Familie zu 
schützen, wäre viel Unheil vermieden worden. Und am Ende 
waren seine Bemühungen ja doch vergeblich. Die traurige 
Wahrheit ist trotzdem ans Licht gekommen. 

»Fast habe ich Mitleid mit ihm«, sagte ich. 

»Aber nur fast! Andererseits weiß ich nicht, was ich tun 
würde, wenn einer meiner Zwillinge verrückt würde. 
Psychische Erkrankungen sind wirklich etwas 
Schreckliches.« 

Du magst von Geisteskrankheit sprechen. Ich nenne so 
etwas einfach böse. Alfred Spofford hat Tiere und kleine 
Kinder gequält. Er hat seine Mutter umgebracht. Er hätte 
auch Deine fünfjährigen Söhne ermordet, wenn Du ihn nicht 
aufgehalten hättest. Und er hatte es eindeutig auf Dein 
Leben abgesehen. Nach zwanzig Jahren intensiver Therapie 
hat er sich voller Gier nach noch mehr Blut in die Welt 
zurückgeschlichen und die Heilige Schrift dazu missbraucht, 
seine Gelüste zu rechtfertigen. Als Damian Abaddons Tod 
Gottes Zorn zuschrieb, war das nicht nur als Scherz 
gemeint. Ich jedenfalls weine ihm keine Träne nach. Wenn je 
ein Mensch durch und durch böse war, dann er. 


Ich bezog in meine Überlegungen mit ein, dass Alfred 
Spoffords vorzeitiges Ableben weniger mit Gottes Zorn zu 
tun hatte als mit der unklugen Entscheidung, mitten in 
einem heftigen Gewitter an einer Stelle zu stehen, die 
Blitzen besonders ausgesetzt war, und noch dazu ein 
Metallstück am Körper zu tragen. Dennoch hatte ich nicht 
den geringsten Zweifel, dass er böse war Aus der 
beängstigenden Leere in diesen kohlschwarzen Augen hatte 
mir etwas entgegengestarrt, was nichts Menschliches mehr 
hatte. 

»Glaubst du, dass er unser Cottage ... besudelt hat, 
Dimity?«, fragte ich. »Bill will die alte Hecke fällen. Er sagt, 
dass sie ihn sein Leben lang daran erinnern wird, wie nahe 
Abaddon dran war, uns zu ermorden.« 

Es hat keinen Zweck, das Böse mit der Zerstörung von 
Leben zu bekämpfen. 

»Wie können wir es dann bekämpfen?« 

Wir küssen unsere Kinder. Wir backen unserem Mann 
Zitronenkuchen. Wir hegen und pflegen unsere Freunde. Wir 
lassen die herrliche Hecke zu noch mehr Pracht wachsen, 
damit sie den Vögeln, Mäusen und Spinnen ein Zuhause 
bietet. 

Wir besiegen das Böse mit Freundlichkeit und menschlicher 
Wärme. Und wenn nötig, strecken wir es mit einem Stein 
nieder. 

»Schon verstanden.« Ich nickte bedächtig. »Jeden Tag mit 
Freude füllen, aber immer einen Stein griffbereit haben, nur 
für den Fall der Fälle.« 

Treffender hätte ich es auch nicht ausdrücken können. Du 
musst diesen Spruch irgendwo hineinsticken, meine Liebe, 
und als Erinnerung an eine wertvolle Lektion aufhängen. 

Ich bin noch damit beschäftigt, die Lektionen zu verdauen, 
die mir auf Erinskil erteilt worden sind, aber meine 
Albträume werden schon weniger, und die Angst vor 
Gewittern habe ich fast ganz verloren. Die Zwillinge haben 
Gott sei Dank keine Spätschäden von ihren Strapazen 


davongetragen. Sie haben von mir erwartet, dass ich sie vor 
einem bösen Mann rette, und das habe ich getan. Punkt. 
Zum Entzücken meiner Söhne habe ich in den letzten 
Monaten ein echtes Interesse an Kricket entwickelt. Meine 
Schlagtechnik lässt zwar noch zu wünschen übrig, aber 
immerhin treffe ich inzwischen bei neun von zehn Versuchen 
das Wicket. Auch lasse ich keine Gelegenheit aus, meinen 
Wurfarm zu kräftigen. 

Nur für den Fall der Fälle. 


Sir Percys berühmter klebriger 
Zitronenkuchen 


Zitronensirup: 

1% Tasse Zucker 

ya Tasse frischer Zitronensaft Zucker und Zitronensaft 

in kleiner Schüssel mischen. 

Rühren, bis sich der Zucker auflöst. 

Zitronenkuchen: 

Ya Tasse Butter in Zimmertemperatur 

1 Tasse Zucker 

1 % Teelöffel geriebene Zitronenschale 2 große Eier 

1 44 Tassen Mehl 

Backpulver 

Dazu je nach Wunsch: 

Schlagsahne, Sahne, Zitronenquark, Puderzucker Ofen auf 
180 Grad vorheizen 

Backform einfetten 

Butter mit elektrischem Mixer in großer Rührschüssel 
schaumig schlagen. Zucker und Zitronenschale dazugeben 
und gründlich rühren. Ein Ei aufschlagen und mit der Hälfte 
des Mehls und des Backpulvers hineinrühren. Das Gleiche 
mit dem anderen Ei und restlichen Mehl sowie Backpulver 
wiederholen. Den Teig in die Backform geben und etwa 25 
Minuten lang backen oder so lange, bis bei der 
Zahnstocherprobe nichts mehr kleben bleibt. 

Den Kuchen auf ein Kuchengitter legen und die Oberfläche 
mehrmals mit dem Zahnstocher einstechen. Den 
Zitronensirup mit einem Löffel langsam auf dem Kuchen 
verteilen und in die Löcher laufen lassen. Abkühlen lassen. 
Den Kuchen mit Puderzucker bestäuben, in Scheiben 
schneiden und mit Sahne oder Schlagsahne servieren. 
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